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Einleitung. 



DER Herausgeber dieser Blätter gehört, wenngleich 
man ihn wohlwollend hieher gezählt hat, nicht zu 
den »Goetheforschern«, sondern nur zu den Goethefreunden, 
denen jeder wahrhaft gebildete deutsche Mann verbündet 
ist. Er wollte bisher in seinen Sesenheimer Publikationen 
nur ein Arbeiter der Litteraturgeschichte sein, Bausteine, 
Mörtel und Sand herbeischleppend, also ausbauen helfend 
den herrlichen Dom unserer nationalen Geistesgeschichte, 
Man hat seine Resultate vielfach benützt, seines Namens 
nicht Erwähnung gethan: das ist gelehrte Gewohnheit 
unserer Tage. 

Auch diesmal biete ich »Bausteine«. Viel Neues für 
den Wissenden, viel Interessantes für den tiefer Forschenden, 
viel Belehrendes für den Laien; »Kleinkram« in den Augen 
Jener, die über alles das Näslein rümpfen, was sie nicht 
gefunden haben ; pietätvolle Sorge aber wird der tendenz- 
lose Leser mein mühevolles Bestreben nennen, die flüchtigen 
Worte aus dem Kreise eines weltumfassenden Genies fest- 
zuhalten ! 

»Ungedrucktes aus dem Goethekreise« — nenne ich 
dieses Buch. Es sind Atome bedeutsamer Geister einer 
grossen Zeit. Um so wertvoller, je intimer, ich möchte 
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fast sagen, je kleinlicher sie sind, tragen diese Briefe dazu 
bei, unsere rein menschliche Kenntnis von jenem hervor- 
ragenden Kreise schöngeistiger Menschen zu vertiefen, die 
unmittelbar von einem Genius wie Goethe Licht und Luft 
empfingen und die — wer wollte es leugnen? — denselben 
Genius miierziehen halfen! 

Goethe selbst wird zu uns sprechen, durch sein eigenes 
Wort. Aber er redet auch mittelbar aus den über ihn 
handelnden Worten seiner Freunde; ja selbst aus solchen 
Briefen, die gar nicht seiner erwähnen, die vielmehr ganz 
fremde Beziehungen der Schreiber und Schreiberinnen be- 
rühren und erst nach Goethes Tod entstanden sind: überall 
Goetheluft! 

Die Originale der hier veröffentlichten Handschriften 
bilden einen Bestandteil meiner Goethesammlung, die ich 
auf dem Wege zielbewussten Autographensammelns oft 
mühsam erworben habe und die in Sesenheintj wenn auch 
nur bruchstückweise, die Erinnerung an Goethe zu erhalten 
beiträgt. 

Sollten diese Blätter dem freundlichen Interesse der 
berufenen Forschung und des gebildeten Publikums be- 
gegnen, so würde mich dies ermutigen, meine Mappen 
gan^ zu erschliessen und wohl noch manche schöne Offen- 
barung deutscher Geister und Herzen unserem Volke zu 
schenken. Ich begleite meine Gabe nicht mit vielem ex- 
egetischen Apparat: ich übergebe sie als Material der 
litterarischen Forschung und als Wissensgut der edlen 
Neugier höher strebender Leser. 



I. 
Vier Briefe von Goethe. 



A. Zwei Briefe an Blmnenthal^ mit einem Schreiben des Letzteren 
über die Veranlassung des Briefwechsels. 

B. Ein Brief an Hirth in Berlin über archäologische Studien. 

C. Ein Brief an »Des Herrn Geheimen Hofrath Eichstädt Wohl- 
geboren«. 



A. 

Zwei Briefe Goethes an Blumenthal. 



Zu wiederholten Malen habe ich Gelegenheit gehabt, Goethe- 
sche Briefe von hervorragender Bedeutung in ihrem authentischen 
Wortlaut zu berichtigen. Die Annahme, die im Goethe -Schiller- 
archiv ruhenden Konzepte Goethes oder seiner Sekretäre entsprächen 
den wirklich expedierten Reinschriften, ist bei philologisch genauem 
Hinsehen nicht durchwegs gültig. Schon von diesem Gesichtspunkt 
aus ist es stets wertvoll, die thatsächlich abgesandten und in die 
Hände der Adressaten gelangten Schriftstücke zu publizieren und 
sie füglich mit den etwaigen Konzepten zu vergleichen. Von vielen 
Briefen hat der überaus schreibfleissige Dichter überhaupt keine Kon- 
zepte besessen. Dies gilt wohl von seinem erst durch mich im 
Jahre 18^4. entdeckten Dankschreiben an Hirth für die Erwählung 
zum Mitglied der Berliner Akademie; einem Briefe, der, schmerzlich 
vermisst, durch den vielbespöttelten »Autographensport« in meine 
Hände und durch mich in die Berliner Königliche Bibliothek gelangte, 
ohne dass es den unbefugten Nachdrucken! meiner Publikation bei- 
gefallen wäre, auch nur mit einem Worte meiner zu gedenken. 

Mit den nachstehenden, im höchsten Grade wertvollen Goethe- 
briefen steht es ähnlich. Hier .zum ersten Male biete ich authentisch 
den Wortlaut der zwei Briefe, die Goethe an einen jungen Gelehrten 
schrieb, der sich lebhaft für die „deutsche Dichtung in lateinischer 
Sprache^^ interessierte und mit ihrer Erforschung sich beschäftigte. 

Die kostbarste Interpretation dieses kleinen, aber inhaltsreichen 
Briefwechsels liegt in einem den Goethebriefen beigegebenen Schreiben 
des Adressaten Blumenthal an einen befreundeten Sammler. Hier 
erfahren wir Veranlassung und Wechselwirkung dieses Verkehrs, der 
dem Interesse des Dichters für alle schönen Bestrebungen, auch von 
Seiten junger, unbekannter Leute, wahrhaft lobend das Wort redet. 

Der Bnti Blumenthals an seinen Freund hat folgenden Wortlaut: 
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Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich die neulich 
erwähnten beiden Briefe von Goethe mit der gehorsamsten 
Bitte zu überreichen, dieselben Ihrer Autographen-Sammlung 
einreihen zu wollen. 

Enthalten die Briefe auch nur wenige, von Goethe's 
eigner Hand geschriebene Worte, so wird Ihnen doch ihr 
materieller Inhalt — zumal der des zweiten Briefes — in 
mehr als einer Beziehung von Interesse sein. 

Goethe hatte im Jahre 1818 — wenn ich nicht irre, 
in »Kunst und Alterthum« — darauf hingewiesen, dass es 
einer freieren Weltansicht, die der Deutsche sich zu ver- 
kümmern auf dem Wege sei, zu Statten kommen würde, 
wenn man das Verdienst zu würdigen unternähme, welches 
sich die Deutschen im Laufe der drei letzten Jahrhunderte 
durch Dichtungen in lateinischer Sprache erworben; man 
werde daraus ersehen, dass der Deutsche sich treu bleibe, 
wenn er auch mit fremden Zungen spreche. Diese Hin- 
weisung in Verbindung vielleicht mit dem Umstände, dass die 
Universitäts-Bibliothek zu Breslau, wo ich damals studirte, 
gerade auf diesem Gebiete besonders reiche Hülfsmittel 
darbot, veranlasste mich, meine Mussestunden den neueren 
lateinischen Dichtern zuzuwenden, wobei ich mir Goethe' s 
Rath erbat, auf welchem Wege meine Bemühungen den 
gedeihlichsten Fortgang würden finden können. Diese 
Bitte hat die beifolgenden Briefe hervorgerufen. 

Sie geben zunächst erfreulichstes Zeugniss von der 
humanen Bereitwilligkeit, mit welcher der damals bereits 
siebzigjährige Nestor der Literatur dem Streben eines 
kaum siebzehnjährigen Jünglings entgegen gekommen ist. 



Zum Andern widerlegen sie das Vorurtheil, dass Goethe 
den volksthümlichen Erscheinungen seiner Zeit mehr oder 
minder fremd geblieben sei, — obschon freilich nicht zu 
leugnen sein mag, dass er diese Erscheinungen eben in 
seiner Art und in stetem Zusammenhange mit der all- 
gemeinen Entwickelung menschlicher Bildung und Gesittung 
aufgefasst hat. 

Mit aufrichtiger Hochachtung und Ergebenheit 



Ew. Hochwohlgeboren 



Berlin 14. Mai 1864. 



gehorsamster 

Blumentbal. 
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Vorläufig, mein werthester Herr, will ich ungesäumt 
zu erkennen geben, dass Ihr Schreiben vom 3 1 . März bei 
mir eingegangen und mir viel Freude gemacht hat. Nur 
bin ich gegenwärtig nach vielen Seiten hin dergestalt be- 
schäftigt, dass es mir unmöglich fällt meine Gedanken 
gerade auf diesen Punkt zu richten. Doch werde ich, um 
Ihnen einigermassen entgegen zu kommen, das Capitel 
unseres Real-Catalogs , deutsche Dichter enthaltend die in 
lateinischer Sprache gedichtet, für Sie abschreiben lassen 
und baldigst übersenden; indessen giebt es ja auch wohl 
Raum über das Geschäft selbst und dessen wünschens- 
werthe Führung einiges mitzutheilen. Fahren Sie in der 
löblichen Arbeit fort, deren Resultat kein anderes seyn 
wird, als dass der Deutsche auch in fremden Formen und 
Sprachen sich selbst gleich bleibt, seinem Charakter und 
Talent überall Ehre macht. 



Mit den aufrichtigsten Wünschen 



Weimar d. 10. Aprl. 181 9. 



ergebenst 

Goethe. 



1 1 



Hierbei erfolgt das versprochene Verzeichniss der auf 
hiesiger Grossherzl. Bibliothek befindlichen Werke, welche 
bei Ihrer Arbeit interessant seyn könnten ; ist die Breslauische 
reicher, so zeigen Sie mir es gefälligst an. Umstände er- 
lauben mir nicht, gegenwärtig, wie ich wünschte, auf Ihr- 
Geschäft meine Gedanken zu richten; nur soviel sage ich: 

Die chronologische Betrachtung und Ordnung geht 
allem andern vor. Den^, wie sich die lateinische Sprache 
durch zufälliges, dann vorsätzliches Pfaffenverderbniss in 
die romanische verlor, und die südwestlichen Völker- mit 
einer solchen Verkindischung sich begnügen mussten; so 
war nichts natürlicher, als dass begabte, freiere Geister 
von der ausgearteten absurden Tochter wieder zur hohen 
Mutter zurückkehrten. 

Ebenso musste sich der Deutsche aus einem Mönchisch 
barbarischen Druck erst in seine eigene natürliche Liebens- 
würdigkeit; dann aber mit entschiedenem Geschmacks- 
bedürfniss gegen die lateinische Sprache wenden. 

Damit aber auch ich von Ihren Untersuchungen Vor- 
theil ziehe, so geben Sie mir gegen das alphabetische 
Verzeichniss ein chronologisches zurück. Die frühesten 
Dichtungen gegenwärtigen Verzeichnisses sind aus der 
zweiten Hälfte des Sechszehnten Jahrhunderts, nur Sebastian 
Brandt erscheint am Ende des Fünfzehnten; hier begegnen 
und kreuzen sich die derbere deutsche und die zartere 
lateinische Dichtkunst. Et deosculata sunt, wie zwei ver- 
wandte Tugenden, kann man wohl ausrufen, beiliegendes 
Gedicht ansehend und dessen Veranlassung bedenkend. 

Ferner möchte ich Sie anmahnen, dass, wenn Sie die 
Dichter chronologisch gestellt, Sie alsdann einen jeden 
nach seinem eigenthümlichen Charakter schildern; daraus 
folgt schon, wie und was er gedichtet hat. Lassen Sie sich 
ja nicht auf die Rubriken ein, wornach man die schönen 
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Redekünste zu sondern und zu ordnen pflegt. Auf Ihrem 
Felde werden Sie ohnehin unter allen äusseren Formen 
immer nur elegische und didaktische Gesinnung finden. 
Im Nachtrag zu meinem Divan habe ich mich hierüber, 
zwar sehr kurz, aber Ihrem Zweck hinlänglich erklärt. 

Metrische deutsche Uebersetzung zu versuchen, können 
Sie nicht umgehen. Möge doch an Ihrer Hand lateinische 
und deutsche Poesie zu Anfang, des Neunzehnten Jahr- 
hunderts abermals sich begegnen, wobei erhellen wird, 
wie • sehr in. Dreihundert Jahren unsere Sprache sich aus- 
gebildet, um auf ihre Weise auszudrücken, was wir bei 
und an den Alten so höchlich bewundern. 

Nun noch ein Wort von der neuen Teutschthümlichkeit. 

« 

Die Menschen in Masse werden von jeher nur verbunden 
durch Vorurtheile, und aufgeregt durch Leidenschaften; 
selbst der beste Zweck wird somit immer getrübt und oft 
verschoben; aber dem ohngeachtet wird das Trefflichste 
gewirkt, wenn auch nicht im Augenblick, doch in der 
Folge, wenn nicht unmittelbar, doch veranlasst. Und so 
werden Sie erleben, dass Werth und Würde unserer An- 
herrn rein und schön aus der eigenen Sprache hervor- 
treten; denn es ist wahr, was Gott im Koran sagt: wir 
haben keinem Volk einen Propheten geschickt, als in seiner 
Sprache! Und so sind denn die Deutschen erst ein Volk 
durch Luthern geworden. Lassen Sie sich aber durch 
alles dies in Ihrem eigensten Geschäft nicht irren; denn 
man kennt die Eigenthümlichkeiten einer Nation erst als- 
dann, wenn man sieht, wie sie sich auswärts beträgt. 

Soweit für diesmal. Mit den besten Wünschen und 
Hoffnungen für Ihr Unternehmen. 

Weimar, den 28^ Mai 18 19. 

Goethe. 



13 



B. 

Ein Brief Goethes an Professor Hirth, 



Der nachstehende Goethebrief ist nach dem Weimarer Konzept 
bereits im »Goethe-Jahrbuch« veröffentlicht worden. Ich biete hier 
das thaisächlich abgeschickte Original^ dessen Wortlaut an eine7' Stelle 
von dem des genannten Abdrucks abweicht. 

Professor Hirth ist als einer der ausgesprochensten Verehrer 
Goethes bekannt, der den archäologischen Studien des hervorragenden 
Gelehrten allezeit rege Teilnahme entgegenbrachte und dem wackern 
Mann selbst vielfache Anregungen verdankte. 

Der Brief lautet: 
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Wenn man Freude an einem eigenen verlängerten 
folgerechten Leben haben darf, so wird sie erst vollständig 
durch die Erfahrung, dass andern Zeitgenossen das Gleiche 
zu Gute gekommen. Und zwar liegt hierin der beste Beweis, 
dass man sich nicht unwürdig und umsonst bestrebt; des- 
halb wird man sich am liebsten des wechselseitig Gelungenen 
erfreuen. 

Nun erinnert mich das übersendete Werk aufs an- 
genehmste an gemeinsamen Eintritt in das Kunstgebiet; 
es giebt Zeugniss von fortwährendem parallelen Handeln 
und Bemühn, von convergirendem und begleitendem Thun 
und Wirken. 

Auch giebt Ihre werthe Sendung für den Augenblick 
architectonischer Betrachtung des Alterthums einen neuen 
Schwung, indem ich manchen Abend mit unserm Ober- 
Baudirector, Herrn Coudray, Tafeln und Erklärungen durch- 
gehe und wir ein lebendiges Anschauen in der Erinnerung 
wieder aufzufrischen geschäftig sind. 

Leugnen will ich jedoch nicht, dass bey dem abzu- 
stattenden lebhaften Dank ein Bedauern sich anfügt, dass 
man nicht wenigstens von Zeit zu Zeit durch persönlichen 
Umgang und einiges Zusammenleben im fortschreitenden 
Gange theilnehmend sich ermuntern könne, da man es 
jetzt schon als höchstes Glück schätzen muss, wenn man 
sich an den Resultaten erbaut und noch spät daraus einen 
bedeutenden Nutzen zieht. 

Weimar d. 12. August 1827. 

Dankbar, treu verbunden 

/ W. V. Goethe. 
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C. 

Ein Brief Goethes an Eichstädt. 



Der nachstehende kurze Brief ist wohl inhaltlich nicht an die 
Adresse des hochgestellten Empfangers, sondern an einen von diesem 
an Goethe empfohlenen »angehenden Poeten« gerichtet, dessen Erst- 
lingsprodükte dem grossen Dichter zur Begutachtung vorlagen. Wenn 
Goethe in solchen Fällen, »nichts« sagen wollte, verstand er es vor- 
züglich, sehr deutlich zu reden, ohne irgendwie zu verletzen. 
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Da ich auf einige Tage nach Weimar hinübergehe, 
so sende Ew. Wohlgeboren das Mitgetheilte dankbar zu- 
rück. Die kleine Novelle ist besser gemeint, als gedacht und 
gemacht. Sie möchte wohl nirgendshin zu brauchen seyn. 

Ueber das Trauerspiel möchte ich dem Verfasser gern 
was freundliches sagen; allein es ist gar zu schwer ein 
solches Produkt zu * analysirei>. Bios im Zusammenhange 
mit so manchem übrigen was uns die jetzige Zeit bietet 
und bringt, Hesse sich ein solches Stück schätzen, wenn 
man es neben und zwischen mehrere andere an seine 
Stelle setzte. 

Ich hoffe bald wieder hier zu seyn und Ew, Wohl- 
geboren gesund und vergnügt zu finden. 

Jena den 13. Juny 1809. 

Goethe. 
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Ein Brief von Stegmayer in Wien an Goethe. 

(Mahnung zur Zahlung.) 



Adresse : 

An 

■ 

Sr. Exzellenz dem Herrn Geheimrathe v, Goethe 

zu 

Waimar, 
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Wien d. 20. July 808. 



Euer Exzellenz! 

Abermal muss ich Hochdieselben mit einem Schreiben 
belästigen, und in demselben um endliche Beantwortung 
meiner Briefe seit fünf Monaten bitten, zugleich Euer 
Exzellenz ersuchen — meine rückständige Forderung pr. 
2 1 fl. gefälligst zu contenliren — denn — da einige Posten 
davon, noch vom October, und Dezember verflossenen 
Jahres sind, so muss ich diese Erinnerung wagen — weil 
es bey mir eingeführte Ordnung ist, mit Ende December, 
und Ende Juny halbjährige Rechnung über das ganze 
Geschäft zu führen; ich daher schon im zweymaligen Ab- 
schlüsse gehindert werde. — Ich hoffe von Euer Exzellenz 
bekannten Billigkeitsliebe, dass Sie mir diese genohmene 
Freyheit nicht übeldeuten, auch mir dadurch nicht die 
Gnade ihrer Correspondenze entziehen werden, und bin 
Dero weitere Verfügungen, und Befehle erwartend in Rück- 
sicht neuer Bestellung von Opernpart, und Manuscripten mit 
gränzenloser Verehrung, und Ergebenheit 

Euer Exzellenz! 

dienstbereitwilligster 

Stegmayer. 



in. 
Ein Brief von Zacharias Werner 

an 

Goethes Freund und Sekretär Riemer. 

(Mit Bemerkungen über Goethe.) 



Zacharms Werner, geboren zu Königsberg am 18. XF. 1768, 
ist eine der psychologisch interessantesten Dichtergestalten der 
grossen Zeit, so wenig man von einer dauernden Nachwirkung 
seiner Muse reden kann. Ein grosses, zerfahrenes Talent, ein un- 
ruhiger Geist, war er ein seltsames Gemisch von schwärmerischem 
Idealismus und sinnlicher Realistik. Seit 1805 fand er in Berlin eine 
Stellung, welche ihm Zeit gab zu litterarischem Schaffen. Aber 
schon 1807 beginnt sein unstätes Wandern, das in Gotha, Jena 
und Weimar längere Rast gewinnt. Im Jahre 1808 sehen wir ihn 
in Berlin, in der Schweiz, in Paris, in Weimar, wo ihn Goethe mit 
Achtung empfing. Aus dieser Zeit, zu Beginn des Jahres 1809, 
datiert unser Brief. Unter Goethes Auspizien verfasste Werner das 
berühmteste seiner Schicksalsdramen, das den Titel fuhrt: 

„Der vierundzwanzigste Februar". 

Es entstand 1809: über dieses bedetUsame Werk und Goethes Anteil- 
nahme spricht unser kurzes, aber hochinteressantes Brief chen. 

Zum hessen-darmstädtischen Hofrat geworden, begab sich der 
poetische Schwärmer 1809 .noch nach Rom, trat 1811 zur katho- 
lischen Kirche über, ward Priester und lebte zuletzt in Wien, wo 
er am 17. Januar 1823 starb. 
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d. I. Februar 1809. 



Amice carissime! 

Mir ist etwas eingefallen! Wie wärs, wenn der H. 
Geheimrath, da er diese Woche doch ohnehin schon Zeit 
zu eigenen Arbeiten durch Schnurrpfeifereyen verliehrty 
etwa heute Vormittage sich mein Stück oder doch ein 
paar Acten daraus vorlesen Hesse? Es ist nicht zu lang 
und, da ich es für ziemlich gut halte und die Sonne so 
hübsch scheint, so würde ich mir, wenn auch mit Herz- 
klopfen^ ein Herz fassen es ihm vorzulesen. Wo möglich, 
so fragen Sie ihn doch gleich darüber, und lassen Sie mir 
bald Antwort sagen Ja oder Nein — Ihrem Freunde 

Werner. 



IV. 



Ein Brief von Prof. H. Meyer in Weimar 



an 



Freiherrn von Wolzogen. 

(Mit Bemerkungen über Goethe.) 



Joh. Heinr. Meyer, geboren zu Zürich 16. III. 1760, lernte 
Goethe auf einer ersten italienischen Reise, November 1786, kennen 
und ward als Goethes Freund 1791 als Professor an die »Freie 
Zeichnenschule« in Weimar berufen, wohnte bis 1802 bei Goethe, 
ward Direktor der Akademie und Hofrat, machte grössere Kunst- 
reisen, starb bald nach Goethe am 11. Oktober 1832 in Jena. 
Meyer war der Mittelpunkt der durch Goethe angeregten Kunstliebe 
Weimars und des Dichters inniger Freund bis zum Tode. 
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Ew. Exellenz! 

benachrichtige ich hiermit unterthänigst, dass das Gemähld 
welches Ihro Kaiseri. Hoheit die Fr. Erbprinzessin mir 
zum Einpacken anvertraut hat nach manchem Aufschub 
an welchem ich keine Schuld habe nun glücklich in Rahmen 
und hinter Glas gebracht auch gehörig mit Papier am 
Rücken überkleistert worden so dass man hofifen darf es 
werde unbeschädigt nach Russland gesendet werden können. 
Aller Nachforschung ungeachtet sowohl im Schloss als im 
Hause von Ew. ExUz. habe ich aber das Kästchen in 
welches das Gemähide sollte gelegt werden nicht ausfindig 
machen können. Ich erinnere mich dass Sie auf dasselbe 
ein Siegel drucken wollten und so bezeichnet sollte ich 
es dan weiter Emballiren lassen und* an Ihro May. die 
Kaiserin Mutter adressiren. 

Hierüber möchte ich nun ergebenst um Auskunft 
bitten wo das Kästchen zu finden sey und ferner durch 
wen und an wen ich solches nach Lübeck versenden solle. — 
. Für Drchl. den Hr. Erbprinzen sind auf der Leipziger 
Kupferstichauktion verschiedene von den verlangten Werken 
erstanden worden und angekommen unter diesen befindet 
sich die Gall. Luxembourg ganz ausserordentlich schöne 
und frische Drucke d' Apotheose d'Isis v. Le Clerc und 
mehrere Bildnisse. 

Da die Bibliothek allhier die Bestellung nach Leipzig 
befördert hat so sind die Sachen auch an dieselbe ein- 
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gesendet worden und die Auslage dafür ist vom Bibliotheks- 
fond einstweilen gemacht worden. Hr. Geh. R. v. Goethe 
hat geglaubt es möchte Sr. Drchl. dem Prinzen angenehm 
seyn wenigstens einen Theil der erwehnten Aquisitionen 
zu sehen und so ist die Gallerie Luxembourg nebsteinigen 
kleinern Blättern eingepackt worden und wird nächstens 
übersandt werden ein Paar grössere Hist. Blätter und 
Portraits aber haben wir da sie sich nicht füglich beypacken 
lassen wollten noch hier behalten. 

Ihre Befehle erwartend verbleibe mit unterthänigster 
Ergebenheit 

Ew. Exellenz ganz gehorsamster Diener 



Weimar d. 22. Jun. 1805. 



H. Meyer. 



V. 



Ein Brief der Goethefreundin 
Johanna Schopenhauer an Professor Wech. 

(Mit Bemerkungen über Goethe.) 



Adresse : 

Herrn Professor Wech Wohlgeb. 

abzugeben im Lagerhause 



in 

Berlin. 



Johmtna Schopenhauer ist eine der geistig bedeutendsten Frauen- 
gestalten aus Goethes vollgereiftem Dichterleben. Wenige zeit- 
genössische Frauen haben die geistesgeschichtliche Grösse eines 
Goethe so tief verstanden, als die wahrhaft grossdenkende Mutter 
des berühmten Philosophen. .Sie hat auch für des Dichters äusseres 
Leben eine bedeutsame Rolle gespielt. Als Goethe unter dem Drang 
der Verhältnisse und der Dankbarkeit spät sich entschloss, seine 
»Gewissensehe« mit Christiane Vulpius zu legalisieren, fand seine 
edle, selbstlose That weit mehr ein Naserümpfen bei der Weimarer 
Gesellschaft als ein sittliches Verständnis. Da war es diese seltene 
Frau, welche, frischen Zugs die heuchlerische Mode verachtend, 
Goethes angetraute Freundin in ihrem vornehmen Kreis als die 
Gattin empfing, zu der Goethe sie erhoben hatte, und so den Bann 
der Etiquette brach. 
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Bonn, d. 15. May. 



Unsere Noth mit dem Paolo hat ein Ende, Heber 
Herr Professor, er ist für den Preiss auf den er taxirt 
wurde verkauft, und, somit haben auch Sie eine Plage 
weniger. Herr Professor Bethmann Hollweg hat ihn ge- 
kauft; haben Sie die Güte einem seiner Freunde den er 
damit beauftragen wird, es zu übergeben. 

Ich habe schon ein paarmal gefragt oder wenigstens 
fragen wollen ob unser Sybille Ihnen mit dem Bilde nicht 
auch den von Goethe mit einigen Zeilen beglaubigten 
Aufsatz vom Prof. Heinrich Meyer in Weimar, geschickt 
hat, wie ich sie doch dringend gebeten, der Aufsatz enthält 
die Geschichte des Bildes und noch manches Interessante 
darüber. Wenn Sie ihn haben, so bitte ich fügen Sie ihn 
dem Gemälde bei. Haben Sie ihn nicht, so bitte melden 
Sie es mir, freilich werden wir • dann wohl darauf warten 
müssen bis die Mertens wieder kommt, doch hoffe ich dass 
wir in ein paar Monaten sie wieder haben. 

Tausend tausend Grüsse Ihrer guten leidenden Schwester 
von mir und Adelen, kommen sie diesen Sommer nicht 
wieder in unsere Nähe? 

Treu ergebene 

/. Schopenhauer. 



VI. 



Brief von Dan. Lessmann mit Erwähnung 

Goethes. 



Ohne Adresse. 



Ueber Streckfuss und den Roman »I promessi sposi« 
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Streckfuss hat Goethen bereits geschrieben, dass ich 
den besprochenen Roman übersetzen werde; ich werde 
also die Arbeit in jedem Falle durchführen. Sie hat aber 
ihre Schwierigkeiten, verlangt ein Ueberdichten, und be- 
sonders den ganzen dritten Theil hindurch muss, wie 
Goethe sich in seinem Brief an Streckfuss ausdrückt, der 
Uebersetzer zugleich Redakteur werden, da den Dichter 
sein Stoff überwältigt hat. Ich könnte daher mich zum 
Beginnen der Arbeit nicht anders verstehen, als wenn mir 
für den Theil hundert und zwanzig Thaler zugesichert 
werden. Schreiben Sie mir, geehrter Herr, ob Ihnen 
dieses Honorar zu hoch ist; ich kann davon nicht abgehen. 



24. Aug. 1797. 



Ergebenster 

Dan. Lessmann. 

Stralauer Str. 15. 1 Treppe links. 



Der ital. Titel des Romans ist: 
I promessi spossi.. 



VII. 



Brief der •Künstlerin Caroline Kamiensca 

• mit 

Notizen über das Leben in Weimar 1791. 



Ohne Adresse. 



-»Der Stern in Weimar«, den der Brief erwähnt, ist ein Seiten- 
teil des herzoglichen Parks, nach Goethes Angaben angelegt. 

Vgl. IL Brief von Vulpius in Kapitel XIX. 
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Naumburg am iSten May 1791. 

Sie sind also kein Einsiedler mehr? Nun werden Sie 
das Glück doppelt empfinden sich der Gesellschaft Ihrer 
Frau Gemalin und Ihrer Frau Tochter zu erfreuen! denn: 

Nicht wahr die Einsamkeit ist nicht auf ewig schön? 
Der Stern in Weimar ist wie ein bezaubertes Land. Haben 
Sie das nicht gefunden? Man könnte sich in Wahrheit ein- 
bilden, die Faunen und Nympfen würden einem begegnen, 
so sehr wird man durch alles auf arkadische und romantische 
Ideen gefuhrt. Haben Sie sich nicht nach der Fr. v. Ber- 
lepsch geb. v, Oppel erkundigt? Wenn Sie etwas von ihr 
wissen, so schreiben Sie mir*s, nach dem genauesten Detail. 
Ich habe meine Ursachen, die Sie schon noch erfahren 
sollen. Darf ich Sie wohl bitten, ^ mir gelegentlich, Yoricks 
Briefe an Fliese auf einige Zeit mitzutheilen? ich will sie 
mit dem Englischen Originale vergleichen. Was ich itzt 
schreibe? in Wahrheit, gar nichts! Mit der Luna wirds wohl 
aus seyn. Kein Wunder, dass Sie Athen erbaut haben! 
Wer zweifelt daran, dass Sie ein zweyter Orpheus sind? 
Fr. V. Calenberg in Cassel muss etwa ganz und gar auf 
den Parnass gezogen seyn; wenigstens hört man in der 
Unterwelt kein Wort von ihr. Sie hat mir auf 2 Briefe 
nicht geantwortet und ist mir sogar noch den Dank für 
das Geschenk Ihrer Gedichte" schuldig. Meine Eltern 
empfehlen sich. Ich küss Ihrer Fr. Gemahlin die Hand 
empfehle mich unbekannt Ihrer Fr. Tochter und bin wie 
immer 

Ihre Ihnen ganz ergebene Freundin 

Caroline Kämienska. 



vm. 

Drei Briefe der Goethefreunde 
J. G. und Fritz Jacobi. 

I. y. G. Jacobi über das Taschenbuch von 1799, Pfeffel u. a. 
IL Derselbe über Gedichte, die „/m'' u. a. 
III. Fritz Jacobi an Sailer, 



Jok. Georg Jacobi, geboren 2. IX. 1740 zu Düsseldorf, Professor 
der Philosophie und schönen Wissenschaften, seit 1784 in Frei- 
burg i. B., wo er am 4. I. 1814 starb, ward in seinen späteren 
Gedichten, die hohe Formschönheit bekunden, von Goethe geschätzt. 
Er gab in Düsseldorf von 1774 — 1776 mit Heinse die »Iris« heraus, 
deren Mitarbeiter Goethe war. 

Friedr. Heinr, Jacobi, Philosoph, geboren 25. 1. 1743 zu Düssel- 
dorf, gestorben als kgl. Geheimrat und Präsident der Akademie zu 
München 10. III. 1819, schrieb seine Romane »AUwill« und »Wolde- 
mar« auf Goethes Anregung. 
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Freyburg den 31. Dec. 1800. 



Ich schreibe Ihnen nicht eigenhändig, mein Theuerster; 
denn ich war krank, sehr krank, erhohle mich nur langsam, 
und muss, um die verlorenen Kräfte wieder herzustellen, 
noch den halben Tag im Bette zubringen. Sonderbar ist 
es, dass mir der Mechanismus des Schreibens saurer als 
das Denken wird, obwohl ich auch mit diesem mich nicht 
anstrengen darf. Ich brauche also zu meinen Arbeiten 
mehr Zeit als sonst, wesswegen es mir unmöglich war, 
Ihren Wunsch in Absicht der Verse für das Morgenblatt 
zur bestimmten Zeit zu befriedigen. Erst am 2 3sten dieses 
erhielt ich Ihren freundschaftlichen Brief, und damals war 
ich noch im Zweifel, ob ich in des Freyburger Wochen- 
blatt etwas liefern würde. Nun fing ich beyliegendes 
Gedicht an, wurde auf fnancherley Weise darin unter- 
brochen, und gestern erst wurd' es vollendet. Die Redaction 
des hiesigen Blattes ist sehr zufrieden damit. Werden Sie 
es eben so seyn? Und wenn Sie es sind, werden Sie es 
für schicklich halten, es erst nach dem Neujahrstage ein- 
zurücken? Sie glauben nicht, wie leid mir diese Verspätung 
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ist. Sollte Ihre Censur eine Lücke, oder gar eine Ver- 
änderung darin machen wollen, so kann ich mir das letztere 
durchaus nicht gefallen lassen, und das erstere nur unter 
der Bedingung, dass die Auslassung durch Striche oder 
Punkte angedeutet wird. 

Die übrigen Punkte Ihres Briefes beantworte ich, 
sobald ich mit dem Manuscripte zum dritten Bande meiner 
Schriften fertig bin. Jetzt nur dieses noch, dass ich wegen 
der vielen mir zugesandten kleinen Gedichte ein paar von 
Ihren Epigrammen in meiner Iris nicht abdrucken Hess, 
und es mir angenehm seyn würde, wenn Sie mir erlaubten, 
dieselben für mein künftiges Taschenbuch zu behalten. 

An Freund Weisser die besten Grüsse. 

Leben Sie wohl, mein Theuerster, und im neuen Jahr 
so viele Freuden für Sie, als die jetzigen Zeitumstände 
einem Deutschen Patrioten gewähren können. — Gedenken 
Sie meiner, wie ich Ihrer gedenke, in Liebe! 



/. G. Jacobi. 



3* 



36 



München d. 2. März XIX. 



Lieber Sailer! innigst geliebter und verehrter Freund! 
Ich hätte so gern auf Dein mir von Zimmer am jüngsten 
Donnerstag überbrachtes so freundliches Brieflein gleich 
am Freytage geantwortet. Gott weiss, dass ich nicht konnte, 
u. eben so wenig an d. 3 folgenden Tagen. Die gute 
Lene konnte auch nicht. Diese liegt mir seit gestern nun 
gar da mit einer Rose am Kopf, so dass das ganze Ge- 
sicht nur Ein feuriger Klumpen ist. Schon seit 8 Wochen 
kränkeln wir alle dreye, abwechselnd u. zusammen, u. nur 
minder oder mehr ernstlich. Lenens Uebelbefinden ist 
Ursache, dass der neue Weinvorrath mit dem heutigen 
Boten nicht abgehen kann; es müsste aber sehr arg gehen, 
wenn er nicht mit dem nächsten Boten erschiene. 

Ueber Max muss ich mich kurz fassen, u. zwar um so 
kürzer, je mehr über die Sache zu sagen wäre. Es ist 
mir leid dass ich keine Abschrift des langen Briefes habe, 
den ich am 22. u. 23. Jan. Lenen für ihn in die Feder 
dictirte; ich theilte Dir diesen Brief so gerne mit. Maxens 
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Briefe an mich (vom 14-. Jan.) lag der Vorwurf zum Grunde, 
dass ich mit meinen Freunden noch keinen ernsten Ver- 
such gemacht hätte, seine Zurückberufung nach Baiern zu 
bewirken, durch welche doch allein ihm wahrhaft zu helfen 
sey, u. zumahl jetzt das einzige Mittel ihn vor Schimpf 
u. Schande zu retten, nach den Schritten, die (leider mit 
seiner ihm abgenöthigten Zustimmung) geschehen wären, 
um ihm das Referat über die Unterrichtsanstalten zu ver- 
schaffen , . . »Auch Sailer (schrieb er) war v. der Un- 
ausführbarkeit der Sache (der Zurückberufung nach Baiern 
nämlich) nicht überzeugt, u. glaubte dass, zumahl durch 
Ringel, zuweilen selbst etwas sehr schwieriges zu bewirken 
sey, u. s. w.« Du kannst Dir vorstellen, wie mir diese 
Stelle, zumahl Deine vorgebliche Weisung an Ringel^ auf- 
fallen musste. Das Warum dieser Verwunderung legte ich 
Max vor Augen, u: wurde recht gründlich u. ausführlich 
über das Unvernünftige seiner Zumuthung an uns. Niet- 
hammer bestättigte in einem besonderen Briefe das von 
mir Gesagte u. Hess sich umständlicher über Maxens höchst 
sonderbare Meynung aus, er könne die von ihm selbst u. 
mit seiner Zustimmung zu Berlin gethane Schritte auch 
als nicht gethan ansehen u. s. w. 

Mein Brief scheint sehr gut auf Max gewirkt zu haben; 
nicht nur auf sein Herz, sondern auch auf seinen Ver- 
stand: er ergiebt sich u. ergiebt sich schön. — O dass 
ich helfen könnte! Aber Gott hat gewollt dass in meinem 
hohen Alter Sorgen u. Kummer mich überhäufen sollten. 
— Lebe wohl, Innigstgeliebter! Dich grüssen Alle die mich 
näher und ferner umgeben. Ich umarme Dich mit treuem 
Herzen. 

Dein alter J. 



38 



Freyburg, d. 28sten April 1799. 



Als ich Ihr Taschenbuch erhielt, mein theuerster Freund, 
war ich wieder von den Hämorrhoiden geplagt, welche mir 
eine gewaltige Abspannung der Leibes- und Geisteskräfte 
zurückliessen. So wie ich mich ein wenig erhohlte, kam 
ich unvermerkt ins Dichten hinein, die leichteste Arbeit für 
mich von allen, wenn mein Genius mich treibt, und die mir 
alsdann nicht so viel Anstrengung kostet, als der gewöhn- 
lichste Brief. Nur darf ich während • der Zeit mit nichts 
prosaischem mich abgeben, weil ich sonst in meinem metri- 
schen Gang, vielleicht auf mehrere Tage, gestört werde. 
Freylich eine schlimme Idiosyncrasie, wodurch ich niemahls 
aus meinen Brief - Schulden herauskomme, und beständig 
etwas zu bereuen und abzubitten habe! allein von der- 
gleichen Eigenheiten befreyt man sich im 59sten Jahre 
seines Alters nicht mehr. — Wirklich schrieb ich den 
ganzen Winter hindurch nur wenige Zeilen in Prosa. Von 
diesen wenigen sollten einige für Sie seyn; ich konnte 
mich aber jetzt nicht entschliessen, Ihnen zu antworten, 
ohne einen Beytrag für Ihr Taschenbuch mitzuschicken; 
und so gieng von neuem eine Woche nach der andern 
hin, bis die Kriegsunruhen in hiesiger Gegend ausbrachen, 
die meinen Briefwechsel völlig hemmten. Wir lebten sehr 
lang in einer quälenden Ungewissheit und hatten manchen 
Angstvollen Tag. Am mehrsten schlug das Menschen-Elend, 
das ich täglich in so vielerley Gestalten sah und hörte, 



39 



mich nieder; denn in der Stadt hatten wir das grosse 
Französische Hospital, und rings umher auf dem Lande 
jammerte man über Requisitionen, Kriegsfuhren und Plün- 
derungen. Unendlich viel hat das arme Breisgau gelitten, und 
leidet noch. Indessen hoffen wir nun auf baldige Hülfe, — 
Sie glauben nicht, mein Freund, wie tröstlich es mir ist, dann 
und wann in Ihre Gegend hinzublicken, welche bisher ver- 
schont blieb, und — ich hoffe zu Gott — bleiben wird! 
In Ihrem Taschenbuche, wofür ich Ihnen, so wie für 
die Erholungen tausend Mahl danke, hat meiner Frau und 
mir die grösste Freude Ihre Erzählung gemacht. Es ist 
darinn derselbe wohlthätige Geist, der mir in allem, was 
ich von Ihnen lese, so brüderlich entgegen kommt. Ausser 
dieser Erzählung enthält das Taschenbuch manches Inte- 
ressante; mit dem Scarron aber bin ich jetzt bey weitem 
nicht so zufrieden, als voriges Jahr. Uebrigens muss ich 
Ihnen gestehen, dass es mir beynahe damit geht, wie 
jenem Soldaten in der Araucana des Ercilla mit dem 
4ten Buche der Aeneis, der es dem Virgil nicht verzeihen 
konnte, dem unbescholtnen Nahmen der Dido einen Schand- 
fleck angehängt zu haben. Die gute Maintenon war bis- 
weilen ein wenig pedantisch; aber ein edles Weib, ihrem 
Manne so ergeben, so gewissenhaft, dass sie auch nicht 
zu dem entferntesten Verdacht eines Mangels an Treue 
Anlass gab. Der König lernte sie erst kennen, oder viel- 
mehr, sah sie zum ersten. Mahl lange nach dem Tode des 
Scarron. Mir scheint es unbillig, um eines Scherzes willen 
ihr die Ehre zu rauben, die ihr gebührt; und hätte ich 
Kretschmanns Laune, so schrieb' ich ein Gespräch im 
Reiche der Todten, worinn der malade de la Reine seine 
bis in den Tod ihm getreue Pflegerinn, die auch nachher 
sich nicht den kleinsten Leichtsinn zu Schulden kommen 
Hess, rechtfertigte. 
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Sie erhalten hier meinen Beytrag zu Ihrem Taschen- 
buch, ein Gedicht, das nach meiner Freunde und meinem 
eignen Urtheil eins meiner gelungensten ist. Gern schickte 
ich mehr; aber es ist nicht möglich; denn ich habe für 
mein Taschenbuch kein einziges Stück in Prosa zu Stande 
gebracht, und muss solchen Mängel durch Poesieen er- 
setzen, um so mehr, da mein jetziger Verleger (Perthes 
in Hamburg) auf das Typographische des Almanachs un- 
gemein viel verwendet. Meinen guten Pfeffel getraue ich 
mir nicht um etwas für meine Freunde anzusprechen, weil 
ich das was er mir geschickt hat, für einen ganz besondern 
Beweis seiner Liebe ansehen muss, indem seine Verbind- 
ungen mit Cotta ihn nöthigen, alles für diesen aufzubewahren. 
Pfeffel sagte mir dieses mündlich und schriftlich. — Möchten 
Sie wissen, wie leid es mir thut, dass ich zu Ihren beyden 
Sammlungen so wenig beyzutragen im Stande bin! Nicht 
leicht giebt es einen Schriftsteller, der so wenig seiner 
Dichter-Laune gebieten kann, und in Prosa so langsam 
und mühsam arbeitet, als ich. — Was aber denken Sie, 
mir für die Ihnen überschickten Kleinigkeiten etwas gut 
zu schreiben? Meine Mitarbeiter nahmen auch nichts von 
mir; und ist nicht ein Exemplar Ihres Taschenbuches schon 
ein zu grosses Geschenk für das Scherflein, das ich dazu 
hergebe ? 

Von den Halberstädtern hör ich wenig, theils durch 
ihre, theils vdurch meine Schuld. Doch hab' ich nie auf- 
gehört, meinem Gleim mit. Bruderliebe anzuhangen. 

Leben Sie wohl, bester Freund ! Meine Marie und 
ich denken viel an Sie und die Ihrigen. 



Ihr 



ganz eigner J. G. Jstcobi. 
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IX. 



Vier Briefe des Goethefreundes 

Eckermann. 



L, IL und III. an Rat Schmidt in Weimar,' mit mehrfacher Erwähnung 
der Goetheschen Familie. 

Adresse: gr. Wohlgeboren 

dem Herrn Rath Schmidt 

hieselbst. 
IV. An Unbekannt. 



Wir verdanken dem Verfasser dieser Briefe wertvolle Aufschlüsse 
über Goethes innere Entwicklung und seine Weltanschauung. Die 
»Gespräche mit Goethe« haben EckermanUy dem sonst ein tieferer 
Einfluss auf den Geist des Dichters nicht nachgesagt werden kann, 
wenn man nicht übertreiben will, einen hervorragenden Platz unter 
den Goethefreunden gesichert. Unsere Briefe sind vortrefflich ge- 
eignet, einen Einblick in die intime Art des Verkehrs zu gewähren, 
die seit Karl Augusts Regierung die Signatur alles geistigen Lebens 
war; sie beweisen andererseits auch, wie noch lange nach des Dichters 
Tod in Goethes Freundeskreis sich das gesellschaftliche Leben 
Weimars kristallisierte. 
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Bester Herr Rath! Ich habe die Freude anzuzeigen 
dass mir vor einigen Stunden ein kleiner Sohn geboren 
ist, ein vollkommen gesundes und wohlgebildetes Kind. 
Auch meine liebe Frau befindet sich vollkommen wohl. 
Ich bitte Sie, diese Nachricht der Frau Grossherzogin 
Kaiserlichen Hoheit und auch dem innig geliebten Prinzen 
Carl mitzutheilen und ' mich bey dieser Gelegenheit zu 
ferneren Gnaden zu empfehlen. 

Mein Befinden ist fortwährend sehr wankend. Ich 
habe wieder seit 3. Tagen das Bette hüthen müssen und 
auch heute habe ich erst um Mittag aufstehen können. 
Ich würde verzweifeln, wenn ich nicht die Aussicht einer 
baldigen Besserung vor mir hätte. 

Ihrer Theilnahme in Glück und Leid versichert, hoch- 
achtungsvoll 

der Ihrige. 



W. d. 26. März 34. Mittags. 



Eckermann. 
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Bester Herr Rath! Ich erfahre so eben von Frau 
V. Goethe, dass auch Prinz Carl an der fatalen Grippe 
leidet, welches ich innig bedaure indem ich in den letzten 
14. Tagen die Erfahrung gemacht wie bös diese Plage 
ist. Ich bin seit einigen Tagen wieder etwas auf den 
Beinen doch noch nicht so um mich persönlich bey Ihnen 
darstellen zu können und mich mündlich nach Prinz Carls 
Befinden zu erkundigen. Nun habe ich im Hause das 
Leiden dass meine liebe Frau seit 3. Tagen krank liegt 
mit rheumatischen Schmerzen und einiger Entzündung und 
Bluthusten. Doch nimmt die Krankheit seit heute eine 
günstige Wendung, so dass ich die Hoffnung ihrer baldigen 
Herstellung habe. 

Ich habe nicht dazu kommen können an Hofrath 
Soret zu schreiben und von Ihrem gütigen Anerbieten 
Gebrauch zu machen. Jetzt wird es wohl zu spät seyn. 

Meine herzlichsten Grüsse und Besserungs-Wünsche 
für Prinz Carl in Hoffnung Sie in den ersten Tagen zu 
sehen. 

Treulichst der Ihrige 
W. d. 14. Apr. 34. 

Eckermann. 
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Bester Herr Rath! 



Ich kann nicht unterlassen Ihnen von meinen Zu- 
ständen weitere Kenntniss zu geben, obgleich ich in dem 
Fall bin noch das Bette hüthen und diese Zeilen mit dem 
Bleistift schreiben zu müssen. 

Zunächst also die Nachricht, dass morgen Vormittag 
nach der Kirche mein geliebter Neugeborener getauft 
werden soll. Zu Pathen sind erwählt: Frau v. Goethej 
Frau Hauptmann v. Schütz, Dr. Schütz, Hofrath Soret und 
Geh. R. V. Müller. 

Es war früher mein Wunsch den theuren Prinzen 
Carl um diese Gnade und Ehre zu bitten, allein da mein 
Gesundheitszustand mir nicht erlaubt hätte, seinem Ab- 
gesandten einen anständigen Empfang zu bereiten, so 
musste ich auf dieses Glück Verzicht leisten. 

Nun möchte ich gerne ein paar Worte an Hofrath 
Soret schreiben und ich wünschte von Ihnen zu erfahren 
unter welcher Addresse mein Brief ihn erreicht, und ob 
er überall noch so lange ausbleibt, dass mein Brief ihn 
noch am Orte seines jetzigen Aufenthalts treffen kann. 
Ich hätte gradezu an Mad. Mairin geschrieben, allein ich 
wusste auch von dieser die genaue Addresse nicht. 
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Meiner lieben Frau und dem Kleinen geht es fort- 
während auf's beste. Ich dagegen bin meines Glückes bis 
jetzt kaum froh geworden, indem ich die ganze Zeit an 
einem Schnupfenfieber gelitten habe, das den Character 
der Grippe hat. 

Ich bitte um die herzlichsten Empfehlungen an den 
Prinzen Carl. Theilen Sie ihm gefälligst einiges aus diesem 
Billette mit, was ihn interessiren könnte. Wenn Sie Ge- 
legenheit haben mich der fortdauernden Gnade der Kaiser- 
lichen Hoheit nebst den Meinigen zu empfehlen, so bitte 
ich auch darum. 

Treulichst der .Ihrige 

W. d. 5. Apr. 34. 

Eckermann. 
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Ihre Sendung von Eisenach, mein Hochverehrter, traf 
mich in dem schmähHchen Zustande eines heftigen Fiebers, 
wo ich dann, ohne alle productive Gedanken, mir nicht 
denken konnte dass mir je ein Gedicht wieder möglich 
seyn würde. — Mein krankhafter Zustand dauert noch 
fort und ich könnte daher auch jetzt für den Augenblick 
nichts Sicheres zusagen. — Doch könnten Sie es wohl 
Ihrerseits dem H. R. Schmidt versprechen, denn wenn ich 
es nicht machen könnte, so machten Sie vielleicht Selber 
dem Jubilar die Freude und Ehre, welches Ihnen auch um 
so besser gelingen würde da Sie die inneren Verhältnisse 
des Gegenstandes durch und durch kennen. 

Wegen meiner Zögerung, durch ein Unwohlsein ver- 
anlasst, um Entschuldigung bittend, verehrungsvoll 

treulichst der Ihrige 
W. d. 27. Jan. 41. 

Eckermann. 
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Drei Briefe von Lavater 
mit zweimaliger Erwähnung Goethes 

und 

interessanten Notizen. 




Selbstpacträt Lavafers. 
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A. 
Brief Lavaters an den Theologen Meyer aus Hamburg 

und 

Notizen des Letzteren über Goethe und Schiller etc. 

(In meinem Besitze^ ausschliesslich des Tagebuchs.) 

Der berühmte Jugendfreund Goethes und merkwürdige Mystiker 
Johann ICaspar Lavater hatte wohl unter den jüngeren Zeitgenossen 
keinen glühenderen Bewunderer als den späteren Hamburger Dom- 
herrn Meyer, der auf seinen Reisen in den Jahren 1782, 1783 und 
1784 die interessantesten Persönlichkeiten seiner Zeit kennen lernte, 
nicht zuletzt jene, die unmittelbar um die gewaltige Person Goethes 
sich gruppierten. In seinem bislang noch ungedruckten jjTagebuch^^ 
treten uns bedeutsame Namen entgegen wie Goethe und seine Mtäter, 
Schiller, Bodmer, Pfeffel, Lerse, Oeser, Willemer, Iselin, Pfenninger, 
Lili Schönetnann, Lotte Buff und viele andere. Es ist mir trotz 
früherer Zustimmung von der Enkelin Meyers versagt, die oft ver- 
blüffend intimen Notizen über diesen Kreis zu publizieren. Dagegen 
sind mir etliche Lavater-Andenken aus Meyers Besitz käuflich zu- 
gegangen^ darunter der untenfolgende Brief, den Lavater am 20. Sep- 
tember 1782 an Meyer, nach dessen Besuch in Zürich, in die 
schwäbische Residenz Stuttgart nachsandte, wo gerade grossartige 
Festlichkeiten zu Ehren russischer Gäste stattgefunden hatten. 

Meyer war von Göttingen über Frankfurt gereist, wo er 
(23. Mai 1782) im Hause des Senators Willemer, und zwar in dem 
später von Goethe gernbesuchten Landhäuschen vor der Stadt am 
Main, einen herrlichen Abend genoss. Willemer war gerade »mit 
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einer Berlinerin« in den Ehestand getreten. Seine excentrischen 
Stimmungen trübten den gewinnenden Eindruck seines feingeistigen 
Wesens nicht. Der junge Mann, ein alter Freund des Goethescheii 
Kreises, war aber nicht glücklich: »Seine Gattin Scheint die. weit 
überspannten Ideale, welche einst der feurige Junge im Kopf sich 
von einer Gehülfin des Lebens und der ehelichen Verbindung formte, 
bei weitem nicht zu erfüllen.« Im Jahre 1797 war Willemer schon 
zum zweiten Male Witwer. Sein drittes Weib ward bekanntlich — 
Marianne f seit 1814 die Herzensfreundin Goethes, die als »Suleika« 
im »Divan« in einer Zartheit fortlebt, wie wenige Frauen aus Goethes 
Leben. — Dann war Meyer über StraSsburg gewandert, wo er 
Goethes Lehrer, Professor Koch, sowie Baron von TürkhHm, den 
Gatten von Goethes einstiger Braut Lili Schönemann besuchte, von 
deren häuslichem Glück er berichtet: »Ich nehme so herzlichen 
TheU am glücklich häuslichen Leben eines so lieben Paares.« Lili 
nennt »ihren guten Mann«, den Meyer als eine herzlich zutrauliche 
Seele preist, »Fritz«, und das gefällt dem Gaste, der sich gleich- 
falls gerne so nennen hört. In Kolmär lernt er den blinden Pfeffel 
kennen und Goethes Strassburger Jugendfreund Franz Lerse^ einen 
sanften, von allen geliebten Mann und »guten Kopf«. Lerse malte, 
wie wir hier hören, gut, ja recht brav in Oel. Nun ging's weiter 
nach Zürich zu dem abgöttisch verehrten Lfavater; vom 25. Juli 
bis 13. August lernt der Reisende hier Männer wie Pfenninger, 
Bodmer, Escher, Gessner, Iselin, Sarazin, den philosophischen 
Bauer u. a. Am 9. August hören wir von Lavaters Verhältnis zu 
Goethe. Meyer fand Lavater »bei einer Antwort an Goethe«, dessen 
Brief er wie seine Antwort ihm vorlas — beide gleich sonderbar. 
Lavaters Brief enthielt eine kurze nervigte Recension aller merk- 
würdigen Menschen, die er auf der letzten Reise gefunden hatte. 
Goethe schimpfte auf seinen religiösen Pontius Pilatus und schrieb 
ihm unter anderm: »Dein Pilatus war mir so lächerlich, dass ich 
anfing, ihn zu parodieren, doch hatte ich Dich zu lieb, um das 
eine Stunde aushalten zu können«. Lavater lachte über die Auf- 
richtigkeit und nannte ihn »einen von gar vielen Seiten guten 
Menschen«. Meyer reiste von Zürich nach Stuttgart. Es ist zum 
Verständnis des mir gehörenden Briefes Lavaters nötig, dass, da 
mir »eingehendere« Details mitzuteilen nicht gestattet ist, ich wenig- 
stens die Thatsachtn feststelle: Meyer war in Stuttgart längere Zeit 
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geblieben, um dort die am 12. September erfolgte Ankunft des 
russischen Grossfürsten, nachmaligen Kaisers Paul zu erwarten. 
Am 5. vernahm er eine neue Tyrannei des Herzogs Karl von 
Württembirg: sie betraf unsem grossen Schillif. 

>Der Verfasser der Räuber, Schiller^ hiesiger RegimentscMrurgusy 
machte neulich ein Gedicht auf einen verstorbenen General (siel), welcher 
ehemals viele Jahre — auf Herzogs Befehl — unschuldig eingesperrt war, 
worin er nur ein entferntes Wort über seine Grossmut im unschuldigen 
Leiden gesagt hatte; gleich las st der Hertög ihn kommen, verbietet ihm tu 
schreiben, bei Strafe der Festung,^ Sehr richtig meint der Schreiber: 
Eine kläglich kleine Seele I Friedrich lacht über die infamsten Pasquille 
auf ihn selbst und der Herzog bestraft den mit Festungsbann^ der das 
Publikum nur an alte Tyrannei entfernt erinnert, — 



In diese Situation herein fällt Lavaters Antwort auf diese 
Nachrichten: 



i 
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»Auch ein Wörtchen, Lieber Meyer, auf Ihren guten 
liebevollen Brief. Verzeihen Sie, dass dies Wörtchen so 
späte kommt. So vieles liegt auf mir — doch itzt nichts 
von dem. Sie sind itzt im Herzen des Weltwesens — 
und sehen, was von Menschenaugen gesehen werden kann; 
Lernen schätzen, was gewiss nicht unschätzbar ist, und, 
recht in der Nähe gesehen, wie schön es sey, immer 
verliert. 

Unsere lieben Erhart und Ott hab' ich, seit Ihrer 
Abreise, beinahe nie, wenigstens nicht über eine Viertel- 
stunde gesehen — doch hat Herr Ott mir Ihre Grüsse 
ausgerichtet. 

Less und die Lessin haben uns über alles Erwarten 
gut gefallen. Sie hat Ihrer sehr freundschaftlich gedacht. 
Er ist viel liebreicher als seine Schriften. Ich glaube, 
wir sind einander ziemlich lieb geworden. 

Dass Herrn Pestaluz seine Frau Tochter Bodmer diese 
Woche gestorben, mit welcher er ihrer Heiratung wegen 
in unerbittlicher Unversöhnlichkeit lebte — werden Sie 
nun auch wissen. Ich musste dem Vater die traurige 
Nachricht nach Stuttgart schreiben. 

Die nordischen Herrschaften (Grossfürst Paul' etc. 
Bemerkg. Meyers) hab* ich in Zürich beym Schwert wohl 
eine Stunde und nachher in Schafifhausen und beim Rheinfall 
wiedergesprochen, und ich bin mit allem, was sie sagten, 
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sehr zufrieden. Ich versichere Sie, selten 4. Personen, die 
alle so gut und so religiös denken, gesehen zu haben. 

Meine Frau muss seit zween Tagen sicih im Bett 
aufhalten. Sie hat etwas Halsweh und Fieber, Ich bin 
vom Husten heftig geplagt, gehe aber mir nichts, Dir 
nichts meinen Weg fort. Man muss, sag' ich immer, von 
solchen kleinen Uebeln keine Notiz nehmen. Sie bilden 
sich sonst gleich was darauf ein. 

Jetzt geht's an den 1 1 . Theil Pilatus und an die 
Messiade, Gottes Erbarmen gebe mir unsterbliche Worte 
und immer reineren Wahrheitssinn. 

Ihre Silhouette Hess ich radieren, aber sie wollte nicht 
recht gelingen — kann sie noch, wie ich hoffe, verbessert 
werden — wohin soll ich sie senden? 



Gute Nacht! Lieber! 



Frey tags 10 Uhr den 20. VII br 1782. 



Joh. Casp. Lavater. 
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B. 

Ein Brief Lavaters mit Erwähnung der zweiten 

Schweizerreise öoethes. 



Adresse : 

An Herrn Professor und Kirchenrath Böckntann 

in 

Durch eine Wittwe 

zu übergeben. Karlsruhe. 
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Hier, mein lieber Böckmann, die Person, deren Tot 
ich Ihnen schon einmal empfahl. Es blieb für die P 
verlassene Wittwe schlechterdings keine andere Ausl 
übrig, als die unheilbare Tochter in ihr Vaterland zur 
zubringen, und sie daselbst der Landesväterlichen Gl 
demüthigst darzustellen. Hier konnte sie, nach unsern 
setzen, nirgendwo in einem öffentlichen Hause vers« 
werden, und Privatleuthe wollen sie, wegen ihrer Gicl 
ohne eine beträchtliche Besoldung nicht annehmen, 
sind also so gütig, mein wehrtester Herr Kirchenrath, i 
mögliche zuthun, dass die Verdienst und Hülflose — Tocl 
(denn auf diese allein rieht' ich itzt mein Augenmerk 
irgend einem oft entlichen Hause wohl versorgt werde, 
wusste niemand, als Sie, an den ich mich diesfalls h; 
wenden können, und weil ich Ihnen dadurch Gelegenl 
gebe, ein wahrhaft gutes Werk zuthun, so bitt' ich ni 
sehr um Verzeihung. 

In 8 oder lo Tagen erwarten wir hier Goethe i 
den Herzog v. Weymar, den ich sehr begierig bin, kenr 
zulernen. Männer, auf deren Urtheil ich sehr fusse, hab 
mir eine nicht geringe Idee von ihm gegeben; und um 
allen männlichen Silhouetten, die mir zu Gesichte gekömmc 
war mir die seinige beynahe die Liebste. 

Ist's wahr, was man vor einiger Zeit sagte, dass v 
bald einmal die Ehre haben sollten, Ihren Fürsten in unse 
Gegenden zusehen? 

Gott sey mit Ihnen. 
Zürich, den i. Nov. 1779. 

Ich bin Ihr aufrichtigergebner LBLVBtGr. 
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C. 
Ein Billet Lavaters an Knebel. 

Baron von Knebel ist einer der wichtigsten Goethefreunde, 
eine der mitwirkenden Kräfte, die Goethes Position in Weimar ge- 
schaffen haben. 

Lavaters kurzes Billet erklärt sich durch das Datum 26. August 
1780. In der Postsendung an Lavater lagen auch Briefe und Packete 
an den damals in des Schreibers Nähe weilenden Freund Knebel, 
der, wie aus den wenigen Zeilen hervorgeht, auch von Goethe eine 
Sendung empfangen hatte. 



tf Johann Cafpar Lavater, g 

Der Text lautet: »Hier, lieber Knebel, was eingieng — Es 
kam ein Packet Briefe an mich und ich vermuthete Keine mehr 
an Sie, und hiess Orelli aufschneiden. Da schnitt er auch einen an 
Sie auf — den ich aber nicht las. Das von Goethe lag offen in 
meinem. Adieu <. 



I 



XI. 



Drei Briefe des Goethefreundes 

F. J. Bertuch. 



I. An »Herrn Hofrath von Ziimnermannj Hochwohlgeb. 

zu 
Eingeschr. Braunschwcig « . 

IL Adressat unbekannt. 

III. An »Herrn Prof. Schleiermacher, Hochwrd, Berlin <i^. 
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Weimar d. 5. Febr. 1800. 



Sie haben, mein verehrtester Freund, vermuthl. schon 
das Bücher Packet, welches vorgestern mein Comptoir 
durch den Postwagen, an Sie abgeschickt hat, erhalten. 
Es enthält die auf beyL Nota verzeichneten Artickel, und 
hoffentlich Alles was Sie für Ihre eigene Rechnung ver- 
langten. 

Verbindlichst dancke ich Ihnen für Ihr neues Ver- 
sprechen sich unserer A. G. Ephemeriden (mit deren 
neueren Gange Sie als Geograph und Statistiker gewiss 
besser zufrieden seyn werden, als zuvor, da die A. G. E. 
blos in Excelsis unter den Sternen wandelten, und fast 
nie auf Gottes Erde herabkamen, ja sogar die Erde, wenn 
nicht von einer trigonometer. Messung die Rede war, 
verachteten) freundlich, kräftig und thätiger anzunehmen 
als zuvor. Ich rechne auf Ihr Wort, und freue mich dass 
Sie Ihr Frankreich und Amerika beendigt haben, und nun 
freyer athmen können. Haben Sie ja die Güte und schicken 
mir bald Recensionen, und womöglich auch kleine interessante 
Notizen und Corresponden^ Nachrichten für die Vermischten 
Nachrichten. Ich möchte gern diesen Artickel recht interessant 
haben. — Sie versprachen mir ja einmal einen interessanten 
Beytrag für die A. G. E. über die Fuchs Inseln} Könnten 
Sie mir denn diesen jetzt nicht schicken? 
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Noch eine Bitte! Ich möchte gern Ihr Portrait vor 
die A. G. E. stechen lassen, verehrtester Freund ; welches 
Sie mir gewiss gütigst erlauben werden. Existirt schon 
ein gut gestochenes Portrait von Ihnen, so bitte ich darum; 
ausserdem lassen Sie mir eine kleine Zeichnung von einem 
Originalbilde von Ihnen, das Sie gewiss besitzen, für meine 
Kosten machen, und schicken mir es. Besitzen Sie viel- 
leicht noch mehr Portrait von Geographen, Weltumseeglern, 
Geograph. Entdeckern, u. s. w. die für meinen Zweck 
taugen (nur keine Astronomen) so bitte ich recht sehr um 
gütigste Mittheilung. 

Liancourts Reisen durch Amerika kann ich Ihnen 
noch nicht gewiss zur Recens. versprechen. Freund Sprengel 
wollte sie mit Weld's travels (denn Weld hat gerade auch 
dieselbe Reise gemacht] zugleich recensiren. Ich will 
daher erst nochmals bey ihm anfragen, ob er es noch 
will, oder diese Idee, wie er oft thut, aufgiebt. Im letzteren 
Falle melde ich es Ihnen sogleich. 

Haben Sie denn keine neue interessante ausländ. 
Charte, die Sie vielleicht mit recensiren könnten? 

Um des Himmelswillen was haben denn Hr. v. Alopaeus 
und Hr. v. Bühler gesündigt, dass sie beyde so Knall und 
Fall von Kaiser Paul ihren Abschied, und ohne Pension, 
erhalten haben? Das sind sonderbare Erscheinungen! 

Leben Sie recht wohl, verehrtester Freund, und ge- 
denken Sie meiner und der A. G. E. bald freundlich. 
Mit wahrer Verehrung verharre ich 

Eur. Hochwohlgeb. 

ganz eigner Fr. u. Dr. 

F. J. Bertucb. 
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Weimar d. 3. Jan. 1808. 

Um Ihren Boten nicht zu lange aufzuhalten, Theuerster 
Freund, jezt nur ein Paar Zeilen auf die Hallische Depesche. 

Es ist traurig und zugleich lächerlich, dass unser lieber 
Freund Schütz nie den wahren Grund unsers A. C. Z. Un- 
heils, die schlechte, nachlässige, schluderige und willkühr- 
liche Verwaltung der ganzen Expedition und des Gassen- 
Wesens, anerkennen, ihn immer in Nebendingen suchen, 
und sich immer mit neuen Projecten — die nicht ordent- 
lich ausgeführt werden, — helfen, niemals aber zu einer 
Radical-Cur die Hände ernstlich bieten will. Der hoch- 
gestiegene Debit der A. C. Z. und dessen Ausbeute, die 
freylich all diese Anomalien und unsre üble Oekonomie 
ertrug, ist weg und gesunken; das Schiffchen kann nur 
noch durch strenge Ordnung und möglichste Oekonomie 
über Wasser gehalten werden; diess will er nicht einsehen, 
nicht zugestehen! Was ist da zu machen? — Es kann 
und wird nie besser, sondern gewiss schlimmer und ganz 
unheilbar werden, wenn Frd. Schütz nicht die Administration 
des Coniptablen ganz abgiebt, mir überlässt, und sich 
durchaus nicht mehr drein mischt. Nun will mir zwar Frd. 
Schütz nach seiner angeblichen Erklährung von vorgestern, 
die Cassenführung ganz überlassen; aber darin besteht 
noch nicht unsre Besserung, sondern in der Reinigung und 
besseren Verwaltung des ganzen Details unsrer Oekonomie 
Für diese schicken sich Schütz und Ersch nicht; und giein 
zu freundschaftliches Nachgeben und Vertrauen auf Frd. 
Seh. Versprechungen, haben alle diese üblen Folgen herbey- 
geführt. Bekomme ich also nicht die ganze Verwaltung 
des merkantilen Theils hieher unter meine tägliche Auf- 
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iicht und Special Direction, so habe ich keine Sicherheit 
und kein Zutrauen mehr, und bin in einer sehr riskanten 
Lage, bey diesem Wirrwarr. Will aber Frd. Schütz diess 
eingehen, so muss Er auch meine andern Bedingungen 
wollen, auf die sich unsre Ordnung und Sicherung gründet. 
Diess ist unerlässlich und darauf muss ich fest bestehen. 
Es ist sonderbar dass Frd. Schütz davon allein den 
Druck der A. C. Z. ausnehmen, und behaupten will, dass 
er von dem Wohnorte der Redactionen untrennbar sey. 
Ich will nicht hoffen, dass er mich für so klein halten soll, 
dass ich durch meinen jetzigen Dissensus mir blös das 
Bissgen Druck der A. C. Z. in die Hände bringen wollte. 
Das möchte wohl für einen Mauke oder Göpferdt eine 
Speculation seyn, aber für mich gewiss nicht. Ich weiss 
und kenne die Ursach, warum Frd. Schütz so sehr auf 
diesen Punkte der Untrennbark. der Druckerey von ihm 
besteht, recht gut; es ist seine üble Gewohnheit die 
Recensionen nicht vorher im Mscpte. zu lesen und zu 
redigiren, sondern diess wichtige Geschäft bis zur Revision 
der Druckbogen zu verschieben, welches zwar bequem ist, 
aber nichts taugt, und ausser den Entschädigungskosten 
für die Setzer die ich immer in den kleinen Ausgaben 
finde, uns manche viel zu lang ausgesponnene Recension 
gekostet hat, also allerdings gegen gute Oekonomie ist. 
So gewiss und wesentlich aber auch die Direction und 
ökonomische Aufsicht des Drucks, zur merkantilen Ad- 
ministration des Geschäfts gehört, so will ich übrigens doch 
darüber gern sogleich nachgeben, dass der Druck vor der 
Handy und nur auf monatliche Aufkündigung gestellt, in 
Halle bleibe, wenn die Direction des Drucks, d. h. die 
Bestimmung was und wie viel gedruckt, und was davon 
und wohin abgegeben werden soll, so wie Berechnung 
und Zahlung bey der hiesigen Expedition bleibt. In diesem 
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Falle sind Seh, ü. Ersch als Redactoren, blos die Autoren 
der A. C. Z. die ich als Cassen-Director, zu ihrer Bequem- 
lichkeit ^ in Halle drucken lasse. Diess würde die einzige 
mögliche Art seyn, wie ich über diesen Punct nachgeben 
könnte. 

Auf Freund Schützens neuen Plan (der meinen Beyfall 
gar nicht hat) kann ich mich durchaus nicht eher einlassen 
oder erklären, als bis Er sich erst auf meine Bedingungen 
Punct für Punct eingelassen und bestimmt erklärt hat. Ich 
will in dieser wichtigen Crise Schritt vor Schritt gehen, 
um keine neuen Verwirrungen zu machen. Ist diess erst 
geschehen, dann tritt erst eine neue reife Consultation und 
Punctation unter uns ein, zu welcher ich eine persönliche 
Conferenz und am besten bey Ihnen mein theurer Freund, 
in Jena vorschlagen; denn mit dem Schreiben kommen wir 
nie zu Ende, und verschwenden unnütz unsre edle Zeit. 

Wollten Sie nun die Güte haben, liebster Freund, 
als Vermittler unserem Freund Schütz, der bey Geschäften 
so ungern bey der Stange bleibt, das Wesentlichste hiervon 
zu sagen, so würden Sie der guten A. C. Z. Sache einen 
Freundschaftsdienst thun, und mich recht sehr verbinden. 



Ewig der Ihrigste 

F. J. Bettuch. 



N. S, Gegen Abend waren 2 Retourgehende Hallische 
Deputirte von Cassell bey mir, und brachten mir Briefe 
von Niemeyer u. Keferstein mit. Niemeyer ist Universitäts- 
Kanzler von Halle, mit einer beträchtl. Besoldungszulage 
geworden. Er geht mit den andern Deput. über Göttingen 
und Braunschweig zurück. 
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Weimar d. 24. Jan. 1812. 



Ich muss beyl. Brief meines Schwiegersohnes, des 
Hr. Prof. Froriep, an Eur. Hochwrd. nothwendig mit einem 
Paar Zeilen begleiten, um einen unangenehmen Zufall, der 
sich ohne mein Verschulden damit zugetragen hat, zu ent- 
schuldigen. Hr. Prof. Froriep schrieb mir nemlich vor- 
gestern über den durch Eur. Hochwrd. erhaltenen Ruf 
nach Breslau, und dass und warum er denselben habe ab- 
lehnen müssen, und bath mich beyl. Brief so schnell als 
möglich an Sie nach Berlin zu befördern; Ich schickte 
ihn daher mit andern Briefen meines Comptoirs gestern 
Abend auf die Berliner Briefpost, und heute wird er mir, 
zu meinem grossen Verdrusse, in diesem Zustande und 
erbrochen wieder gebracht, weil er so in der untern Galerie 
meines Hauses gefunden worden sey. Ich habe aller darüber 
angestellten Untersuchung ungeachtet nicht entdecken 
können wie diess zugegangen ist. Vermuthlich hat ihn der 
Comptoir-Diener, der ihn auf die Post tragen sollte, aus 
der Brieftasche noch im Hause verlohren, ein indiscreter 
Finder ihn erbrochen, und ihn wieder hingeworfen, weil 
er ihn nicht abzuliefern wagte, und so kam er, zum Glück, 
noch wieder in meine Hände, und ich kann Ihnen den- 
selben überschicken. Es ist nur gut dass er nicht ganz 
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verlohren gieng, wodurch sowohl Sie, verehrtester Freund, 
als auch Froriep u. ich in grosse Verlegenheit gerathen 
seyn würden. Ich kann die Gründe, aus welchen mein 
Schwiegersohn den würklich sehr vortheilhaften Ruf nach 
Bresslau verbitten muss, keineswegs missbilligen. Er hängt 
leidenschaftlich an seinem neuen Fache, der Anatomie, die 
er mit dem besten Erfolge betreibt, mit welcher er aber 
noch nicht fertig ist, und welche er nun bey seinem neuen 
Rufe wieder gänzlich fahren lassen müsste. Bedenckt man 
überdie,ss die höchst unsichere Lage jener Länder wegen 
eines drohenden Krieges, und die Kosten und Umwege 
der vierten Ortsveränderung und eines so weiten Fort- 
ziehens in so kurzer Zeit, so ist ihm sein Entschluss in 
Tübingen zu bleiben, keineswegs zu verdenken. 

Ich freue mich sehr über die guten Nachrichten, die 
ich von dem Fortgange der Berliner Universität höre; 
denn ich kann nicht leugnen dass ich selbst noch, als ein 
alter Hallenser, die wärmste Vorliebe und Anhänglichkeit 
für die Preuss. Musen habe. Möchte uns doch der Himmel 
nur einmal wieder dauerhaften Frieden und Ruhe gewahren, 
dass man wüsste wie und wohin man arbeiten könnte! 

Ich empfehle mich Ihrem freundschaftlichen Wohl- 
wollen, und verharre mit wahrer Hochachtung 

Eur. Hochwrd. 



ganz Ergebenster 

F. J. Bertach. 
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XII. 



Ein Brief von Karl v. Holtei. 



Adresse : 



An Frau Geheimräthin Ottilie von Goethe^ 
geborne von Pogwisch, 

römischen Kaiser. 

( Wien,) 



Karl von Holtei ist bekannt als treuer Freund von Goethes 
Sohn und Enkeln. Geboren zu Breslau am 24. Januar 1798 widmete 
er sich seit 1819 dem Theater, der Schriftstellerei und Vorlesekunst. 
In den Jahren 1827, 1828 und 1829 kam er vielfach in Goethes 
Haus zu Weimar, vom Dichter selbst, wie auch ganz besonders 
von der Familie August von Goethes hochgeschätzt. Nach allerlei 
Wanderfahrten starb der beliebte Liederspieldichter am 12. Februar 
1880 zu Breslau. 

Der nachstehende Brief ist an Goethes Schwiegertochter ge- 
richtet und enthält die Namen ihrer Kinder Alma und Walther von 
Goethe. Das launige Schreiben führt uns den Dichter als »passiven« 
Schauspieler des Theaters in der Leopoldstadt, also in Wien, vor. 
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Grossmüthige Weihnachtsfee ! 

Eben fällt mir ein, der gestrige Theaterzettel müsse 
Sie veranlasst haben, an mein Leben zu glauben und Sie 
würden sagen: wenn er Komödie spielt, könnte er wohl 
auch kommen, und sich bedanken. Dem ist aber nicht so. 
Ich habe nicht gespielt, sondern seit Weihnachten in meinem 
Kämmerlein gesessen, weil ich mehr Schnupfen, als Mensch 
bin ; und sie haben gestern in der Leopoldstadt ohne mich 
ein leeres Haus gehabt, was sie mit mir auch gehabt hätten. 

Mein Dank ist stumm, auf dem Papier. — Aus dem 
Munde wird er trotz sibirischem Frost strömen, sobald ich 
ausgehen kann. Bis dahin entschuldigen Sie mich bei Fräu- 
lein Alma, Freund Walther u. Sich Selbst. 



Ihr 



Carl V. Holtei. 



Mittag. Morgen soll eine Armenvorstellung seyn u. 
ich spielen. Wenn mir nicht anders ist, als heute, so spiel' 
ich im Bette. — Was sagen Sie zum deutschen Süden? 
Mein Barbier behauptete gestern, mit einem trotzigen Blick 
gen Himmel: jetzt würd' er bald fuchtig werden! 



xin. 
Vier deutsche Briefe 

von 

Goethes Schwiegertochter Ottilie v. Goethe, 

geb. V. Pogwisch. 

I. An Herrn von Bauemfeld, 

II. An Baron Bockelberg, 

m. An denselben. 

IV. An Madame Härtens Schaffhausen 

in Bonn oder Cöln 
wahrscheinlicher in Italien. 



Es war ein Herzenswunsch des greisen Dichters erfüllt, als 
Ottilie von Pogwisch, die schon lange für Goethe schwärmende 
ältere Tochter aus hochadeligem Hause, eine liebreizende und geist- 
volle Dame, im Jahre 1817 des Dichters einzigem, wohlbeanlagtem, 
aber leidenschaftlichem und daher unglücklichem Sohne August van 
Goethe die Hand reichte. Bei dem feinsinnigen, munteren, seelen- 
tiefen Wesen dieser prächtigen Frau und der entgegengesetzten 
Natur des ihr angetrauten Gatten ward die Ehe zum Leide des 
Dichters bald eine Qual und führte zu unüberbrückbarer Scheidung 
der Seelen. Ottiliens Grösse verstand es gleichwohl, dem geliebten 
Schwiegervater eine behagliche Häuslichkeit zu erhalten und den 

• 

hohen Anforderungen, die an ihre Repräsentation gestellt wurden, 
mit wunderbarem Feinsinn zu genügen. Später lebte sie viel in 
Wien und in Italien und starb zu Weimar am 26. Oktober 1872. 
Von den nachstehenden Briefen ist wohl der beachtenswerteste 
der an Herrn von Bauernfeld gerichtete. Er beweist redend genug 
dieses gerühmten Mannes herzliche Beziehung zu der seltenen, leider 
so unglücklichen Frau und Ottiliens Zartsinn, mit dem sie im geistigen 
Verkehr sich als würdige Tochter ihres über alles geliebten Schwieger- 
vaters zu benehmen wusste. 
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Bester Herr von Bauernfeld! 



Gleich nachdem Seligmann uns Ihre Himmels Scenen 
vorgelesen, schrieb ich Ihnen, und da diese Zeilen durch 
ein Versehen bei mir liegen blieben, so bin ich nun scheu 
geworden, ob ich sie Ihnen noch senden soll. Ich finde 
immer einen ersten Erguss der Empfindung soll man ent- 
weder ins Feuer werfen, oder absenden ungelesen, denn 
dann mäkelt man zu sehr am Ausdruck, — da ich nun 
aber nicht in Ihren Augen als undankbar erscheinen will 
30 sende ich das Blatt versiegelt wie es war. Dass Sie 
daran gedacht mir die Freude der Mittheilung zu machen 
war recht gut und liebenswürdig. 



Mit alter Gesinnung 



Oüilie Goethe. 
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Auf meine neuliche Frage wo Sie den Weihnachts- 
abend gewöhnlich zubrächten, sagten Sie mir dass Sie 
schon eine Einladung angenommen und machten mir es 
daher unmöglich Ihnen die meinige auszusprechen. Jetzt 
hat mich die Baronin Pereira einladen lassen, und ich hoffe 
eine Stunde hingehen zu können, und Sie vielleicht dort 
zu finden. Nehmen Sie meine kleine Gabe freundlich an, 
sie erinnere Sie wenn ich fern, wie ich Ihren Werth ver- 
stand, und da ich das Unglück habe in Empfindungen und 
Ansichten überhaupt nicht wechseln zu können, selbst wo 
ich es möchte, so werden wahrscheinlich diese Buchstaben 
längst verblichen sein , wenn ich wie jetzt mit frischer 
Theilnahme Ihrer gedenken werde. Dass ich es selbst 
gearbeitet, versteht sich. Glück auf zum neuen Jahr mein 
lieber Landsmann und allen Schlesiern alter und neuer Zeit. 

Ihre Freundin 

Ottilie V. Goethe. 
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Wenn Sie diesen Abend zu Endlichers gehen, so 
könnten Sie für mich die grosse Güte haben Regienings- 
assessor Hartmann aus Hannover, (Neffe der Generalin 
Hartmann) dort einzuführen. Er ist mir sehr empfohlen, 
und ich habe leider in geselliger Hinsicht gar nichts für 
ihn thun können. Ich hatte mich an Feuchtersieben ge- 
wandt um Ihnen diese Mühe zu ersparen, er war aber 
nicht zu Hause, so dass ich ohne Antwort geblieben bin; 
befehlen Sie nur um welche Uhr er bei Ihnen sein darf. 
Zugleich bitte ich Sie mir wissen zu lassen, wann Ihre 
Zeit Ihnen morgen erlaubt zu mir zu kommen, weil ich 
dann mich mit meinem Aufstehen darnach einrichten will. 

Ottilie V. Goethe. 
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Wien den 17. Oct. 1842. 



Liebe Sibille ! Ich weis nicht wird Herr von Schober 
Sie in Italien, wird er Sie einmal in Deutschland finden, 
aber wo es auch sei wäre es mir peinlich wenn Sie Beide 
aneinander vorüberliefen. Sie sind beide geistreich, gut, 
poetisch, Kunst liebend, kurz da ich auch noch hinzu- 
fügen kann sind Beide meine Freunde, so thut es nichts, 
dass ich keinen Moment mehr habe noch mehr zu sagen, 
denn es dünkt mich genug. 



Ihre 



Ottilie V. Goethe, 



XIV, 

Acht italienische Briefe 

der 

Ottilie V. Goethe. 



Correspondenz, gerichtet an: 

Sign. Michel Angela Gualandi 

Palazzo Fava 
Bologna. 
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Roma 26 Juglio. 1852. 



Signore ! 



Per evitare ciascun' sbaglio, segnono qui aggiunto li 
titoli completi degli Otto M. S. S. che mi servono. Passendo 
Bologne al mio ritorno mi informerö che altro cene hanno 
ancora in provissione. 

Ottilie V. Goethe. 



No. I. Orthographia dictorum Graecorum. 

3. Isidorus S. Basilii Magni et alia. 

10. Boetius de consolatione etc. 

11. Terentii Comedie etc. 
14. P. Vegetii Reiiati de infirm. 
18. Horatii Flacci carmina. 

21. AppoUonii über di cavallerizza. 

22. Valerii Maximi dicta mirabilia. 
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Roma 2 2 Juglio 1853. 



Signore ! 

Avvendo vista la Hsta di M. SS. che mio figlio m*ha 
mandato, ho salto li otto che mi servirebbe d'avere, cioe 
No. I. 3. IG. 1 1. 14, 18. 21. 22. II valore di questi, seconda 
la nota, sarebbe Scudi sessanta sei, — ma prendendo tutto 
Totio non vorrei pagare piü di scudi sessanta (60.) in carta 
Romana. Non vorrei avere che questi da me scetti, se 
piü se meno — e prego che mi facciamo sapere subito, 
o si o no — e la maniera di avergli M. SS. e di mandare il 
denaro a Bologna. Come in pocco tempo va in campagna 
e necessario di terminare subito questo interesse. 

Ottilie von Goethe. 



Alla 

Baron essa Ottilie de Goethe 

Roma 
Legazione di Prussia. 
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Roma 26 Juglio 1853. 



Signore! 



Credo di aver dimentriati gieri il No. 22, Valerii Maximi 
dict. Mirab, 

Ottilie von Goethe. 



6* 
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Roma 24 Augusto 1853. 



Signor ! 

Ritornando della Campagna spero di trovare le Manu- 
scrittCj in vice trova vQstra lettera. Me rincresce molto che 
il No. 10 e 22 sono venduto , ma si voi avete ancora il 
No. 3. mi contentero e vi pregho di mandare le No. 3 con 
le altri; ma si anche questo libro non si trova piü e 
necessario di scriver me prima. AI momento che le libri 
sono arrivato io mandaro le 40 Scudi convenuti da noi, 
e per piü di sicurezza sara meglio di indrizzarlo al mio 
figlio Baron de Goethe alla Legazione di Prussia. Con 
molto stima 

Ottilie von Goethe. 
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Firenze 13. Oct. 1853. 



Pregatissimo Signore! 

La di lei lettera mi fu mandata qui da Roma e da 
essa vedo con piacere ch'Ella ha spedito i manoscritti, che 
ho aquistato per mio figlio. Finora non ebbi notizia delF 
arrivo di questo a Roma, ma intanto. lo prego di aggradire 
la Somma di Scudi quaranta qui aneti. 

Se il manoscritto No. 26 esisto ancora presso di Lei, 
facciami grazia di metterlo a parte a ciö ce possiamo 
trattare Taquisto al prossimo mio passaggio per Bologna, 
che avra luogo verso la fine di questo mese. Mi crede 
con stima 

di Lei obbligatissima 

Ottilie von Goethe. 



In questo momento riceva la di lei lettera 16 th. dal 
7. Oct. e la notizia che le manoscritti sono in Roma. 

Come non posso avere Carta romana, vi mando 
40 Francesconi, e quando sara in Bologna faremmo il 
nostro conto. 
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Firenze. 20. Nov. 1853. 
Via Ma^o 1870. 



Essendomi determinato di non lasciare per ora la 
Italia Centrale non avro il vantaggio di vederla a Bologna, 
ed ä per questo che La prego di farmi conoscere, se ii 
denaro (Francesconi 40) che. Le ho spedite il 18 Ottobre 
Le sia pervenuto a dovere, cosi pure desidero säpere se 
ha tuttora il monoscritto di cui si trattava, anche il Catologo 
ragionato dei manoscritti. Faccia piacere di endirizzarmi 
la Sua risposta ferma in Posta a Pisa e mi creda con 
molta stima 

di Lei obbligatissima 

Ottilie V. Goethe. 
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Pisa 25 Jan. 1854. 



Signore ! 

Ho ricevuto il Manoscritto che mi avete rimesso unita- 
mente alla vostra. Siccome mio figlio passera da Bologna 
fra pocchi giorni, profitterö di questa occasione per rimettervi 
i cinque Francesconi che vi devo. Appena riceverete 
i nuovi Manoscritti che mi annunziate, neir ultima vostra, 
VI prego di rimettermene il Catalogo. 

Ottilie V. Goethe. 
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Pisa. Lung Arno 7 1 1 
20. Marzo. 1854 



Pregatissimo Signore! 

Come vidisse in altra mia, io credeva che mio figlio 
passasse da Bologna, e potesse pagarvi le cinque monete 
che vi devo. Egli perö non fece che traversare la citta 
per cui non gli fu possibile d'eseguire la mia comissione. 
Non volendo piii dilazionare Tinvio di questo denaro glielo 
rimetto per mezzo della posta. Sono 

Ottilie V. Goethe. 



XV. 



Ein Brief von Dr. G. Carus über Goethe. 



An den König von Sachsen. 
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Ew. Majestät 

Haben Allerhöchst Dero Theilnahme an Goethe so 
mannichfach zu erkennen gegeben dass auch ein Versuch 
vom Standpunkte des Physiologen Psychologen und Natur- 
forschers ein näheres Verständniss über diesen merkwürdigen 
Mann zu eröffnen, vielleicht auf eine geneigte Aufnahme 
bey Ew. Majestät zählen darf. 

Geruhen desshalb Ew. Majestät zu erlauben, Aller- 
höchst Denenselben gegenwärtige kleine Schrift unter- 
thänigst zu überreichen, und möge es mir gelungen seyn 
für diese Betrachtung einiges Interesse * bei einem so hohen 
und feinsinnigen Kenner und Förderer unserer Literatur 
und Kunst, als welchen Deutschland Ew. Majestät verehrt, 
zu erregen und mir zu erwerben. 

In tiefster Verehrung verharrend 

Ew. Königlichen Majestät 

unterthänigster Diener 
Dresden d. 25. Septb. 

1843. Dr. G. Carus. 



XVI. 



Blätter aus dem Strassburger und Sesenheimer 

Goethekreis. 
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A. 

Ein bisher unbei(anntes Strassburger Hoctizeitsiied 

des 

Dichters Jacob Michael Reinhold Lenz. 

Die nicht geringe Bedeutung Strassburgs für die iitterar- 
historische »Sturm- und Drangperiode« des vorigen Jahrhunderts — 
gekennzeichnet durch die Namen Goethe, Lenz, H. Lcop. Wagner — 
ist in jüngster Zeit dem Interesse der Mitiebenden mehrfach und ver- 
schiedentlich näher gebracht worden. Insbesondere ist nach unserem 
Goethe der Liviänder Lenz in den Vordergrund dieses Interesses 
getreten als Dichter und Schriftsteller, schliesslich auch als Mensch, 
den das Unglück freilich bis zu einer gewissen Verkennung von 
Seiten der Nachwelt verfolgte, wie es ihn zu seinen Lebzeiten in 
tiefe Irrungen und selbst in den Wahnsinn getrieben hat, der be- 
kanntlich auch im Verhältnis, des Poeten zu Goethes Friederike 
von Sesenheim eine tragische Rolle spielte. 

Weinhold und Falck haben, in verschiedener Potenzierung 
freilich, den Wert dieses seltsamen Dichters als Dramatiker wie als 
Lyriker neuerdings vorgeführt. Falck in Riga besitzt neben Wein- 
hold und Zolling wohl die wertvollsten Lenz-Handschriften: ihm 
verdanke ich das bisher ungedruckte Hochzeitsgedicht in Lenzens 
eigenhändiger Niederschrift, das sich bei näherem Zusehen als 
Strassburger Produkt erweist. Dieses Autograph war es, welches 
Joh. Froitzheim die Prüfung des auch von Goethe in »Dichtung und 
Wahrheit« gestreiften »Ehecontraktes« der Strassburger Bürgers- 
tochter Cleophe Fibich mit dem älteren Baron von Kleist auf seine 
Provenienz von Lenzens Hand ermöglichte : es bietet die von Goethe 
gerühmte zierliche Handschrift des Poeten aus seiner Strassburger 
Zeit. — 

Das fragliche Gedicht qualifiziert sich gemäss seines intimen, 
scherzenden Tones keineswegs als Lenzsche »Dutzendware«, als 
Bettelcarmen eines hungernden Poeten: es kann der Beweis an- 
getreten werden, dass es zu den besten lyrischen Sachen des Dichters 
gehört und niemand wird verkennen, dass es in Ton und Laune 
wohl getroffen sei. Es hat folgenden Wortlaut : 
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Welch ein Geräusch, das sich verbreitet! 
O welch ein dumpfer hohler Ton! 
Auf dem Parnass wird Stiu'm geläutet: 
Ein Knecht Apolls, ein Musensohn, 
Ist, wie erschrockne Musen sangen, 
Zu Amors Lager übergangen. 



Apoll! o lass die Not dir klagen! 
Bestraf den kleinen Amor doch! 
So manche, die dein Joch getragen, 
Nahm er und warf sie in sein Joch. 
Die Frechheit ist nicht auszustehen: 
Wie wirds zuletzt dem Pindus gehen! 



Die Weisen werden jetzt Verkehrte, 
Algebräisten, süsse Herrn: 
Der sonst die Sternenkunde lehrte, 
Macht seine Braut zum Morgenstern; 
Und die lateinischen Gebehrden 
Sieht man recht hold französisch werden. 
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Hör nur, wie Ueberläufer sprechen, 
Die unter Amors Flügel fliehn, 
Hör es, entbrenn die Schmach zu rächen! 
Sonst wird der kleine Gott zu kühn. 
Statt, dass sie sonst in kräftgen Schlüssen 
We^n sie die Nymphe sehen, sie griissen 



Und sprechen: »Heil sey dir! die Stunde 
»Ist plus sechs achtel bald halb zehn: 
»In gleich und ähnlicher Secunde 
»Wie kommt es, dass wir hier uns sehen! 
»In sympathetischem Verlangen 
»Ist unsere Basis hergegangen« — 



So kommen sie verliebt geflogen 
Und sagen: »Deiner Reize Macht 
Hat Schönste! mich hieher gezogen.« 
Das Füsschen scharrt, das Mündchen lacht. 
Die Runzeln von der Stirn entfliehen 
Und die gelehrten Augen glühen. 
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Den neuen Flüchtling zu bestrafen 
Apoll! so lass ihm seine Lust! 
Lass ihn in Amors Armen schlafen! 
Nimm deinen Ernst aus seiner Brust! 
Lass ihn, wie schwermerische Mücken 
In Rosenbüschen sich erquicken. 

Und keine Runzel, die die ehret. 
Die, dir getreu, den Amor schmähen, 
Muss man, da er der Liebe schwöret, 
Auf seiner heitern Stime sehn. 
Nie sitz er mehr mit deinen Knechten 
Beym Buch in heiigen Mitternächten! 

Er soll in keinen Stern mehr sehen. 
Kein Zirkel komm in seine Hand! 
Nie schmeck er die gelehrten Wehen, 
Womit ein dicker Foliant 
Zur Welt gebracht wird: noch den Segen, 
Sein Buch von neuem aufzulegen. 

« 

Nein! Lust und Heiterkeit und Freude - 
(Kaum, dass ich reden kann für Wuth,) 
Umstrahle die verliebten Beyde 
Und kröne lang die reinste Glut! 
Ihr ganzes Leben sei voll Wonne 
Sey heiter wie die Frühlingssonne! 
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Die intimeren Beziehungen dieses Carmens sind innerhalb der 
Familie Lenz und der baltischen Schriftstellerkreise verschieden und 
unrichtig gedeutet worden. Falck erhielt das Gedicht von dem 
gelehrten Staatsrat Dr. Theodor Beise, der es aus dem Nachlasse 
des Dichters Martin Asmuss, eines Freundes von Shukowsky, em- 
pfangen hatte. Asmuss hatte das Lied von dem bekannten Dichter 
Karl Petersen, einem intimen Freund der Familie Lenz, speziell des 
Oberpastors Friedrich David Lenz (Bruder des Dichters 1745 — 1809), 
überkommen. Dieser Bruder meinte allerdings Petersen gegenüber, 
Lenz habe jenes Gedicht auf seine Vermählung mit Christine Marg. 
Kellner (25. Januar 1768 in Reval) verfasst, eine Ansicht, die schon 
um deswillen stark irrt, weil das betreffende Hochzeitsgedicht auf 
jenen Tag vorhanden ist und — ganz anders lautet, und weil ferner 
die Anspielung auf einen Mathematiker bei dem Herrn Oberpastor 
gar keinen Sinn hat. Die Familie Lenz hat sich eben um ihren 
armen Dichtersprossen blutwenig gekümmert — was einen derartigen 
Irrtum, wenn nicht entschuldbar, so doch »begreiflich« macht. 

Gewiss hingegen erscheint die Entstehung des Liedes während 
Lenzens Strassburger Zeit (1771 — 1776) und in Strassburg selbst, ja 
wir können mit Falck wagen, die zeitlichen Grenzen bis auf das 
Jahr 1773 — die Epoche mit der Episode Kleist -Fibich — zu- 
sammenzuziehen. Für diese Zeitbestimmung spricht ganz entschieden 
die Handschrift, die völlig übereinstimmt mit Lenzens dahier, zu 
Strassburg, befindlicher Urkunde vom Oktober 1773. Dass das Poem 
sicher in die frühe Zeit des Dichters gehört, das brauche ich keinem 
Lenzkenner, der weiss, dass formell wie inhaltlich glitte Gedichte 
' (nur) dem Dichter — bis etwa 1776 zuzuschreiben sind, des näheren 
darzuthun. Strassburg aber als Ort der Entstehung ergiebt sich 
ausserdem bei der Betrachtung folgender Stelle: »Und die lateinischen 
Gebehrden — Sieht man recht hold fanzösisch werden«. Das frei- 
lich ist des Rätsels Kern, welcher Astronom oder Mathematiker 
um jene Zeit und aus Lenzens Bekanntenkreis als der Angesungene 
zu vermuten sei. An eine hochoffizielle Persönlichkeit, etwa einen 
wohlbestellten Universitätsprofessor, wird bei Lenzens privater Stellung 
und seinem Verkehrskreis, auch bei den Detailangaben des Gedichtes 
selber kaum zu denken sein; sie gehört zweifellos zu des Dichters 
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allernächster Verkehrssphäre. Zunächst erinnern wir uns dabei der 
einige Zeit von Lenz geleiteten Strassburger »Deutschen litterarischen 
Gesellschaft«, deren Mitgliederliste und Protokolle Froitzheim uns 
nach Stöbers Vorgang wieder geschenkt hat. Leider finden wir unter 
den Teilnehmern keinen, den wir annähernd als den Helden des 
Liedes ansehen könnten. Theologie, Philosophie, Juristerei und 
Medizin sind die Fakultäten der strebsamen Herren; wir entdecken 
keinen, der mit Zirkeln und Bruchzahlen zu hantieren hätte. Wohl 
aber ist zu erwägen, dass der von Lenz Gefeierte allem Anschein 
nach auch zum dichterischen Parnass gehörte, sicherlich also zu 
jener Gesellschaft in Verbindung stand. 
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B. 



Kleinere Zeugnisse. 



I. 



Aus dem Stammbuch des Christian Brion, den Ooethe 
in der Sesenheimer Idylle („Dichtung und Wahrheit") als 

vorlauten „Moses" verewigte. 



Eintrag der Schwester Friederike Bnons, Salomea, die Goethe 
als ;, Olivia^^ einfuhrt, verstorben 1807 als Gattin des Pfarrers Marx 
in Meissenheim (Baden). 

In Unschuld sollen Deine Tage 
Stets fliessen ohne alle Klage, 
Dass Du sie kannst dem Höern weihn. 
Gott sende ohne Kummer Freuden 
In allem Dir beschieden leiden 
Wünsch ich Dir ein zufriednes Hertz. 

Deine Schwester 

Salome Marx. 

Lebe Sanft wie einst in 
holden Zeitten die frommen 
Väter forgelebt so bleibst 
Du die Freude der Deinen, 
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2. 



Stammbuchblatt der Sofie Briottj jüngsten Schwester Friede- 
rikens, die zu Goethes Zeit in Sesenheim lebte, jedoch in. der IdyDe 
nicht erwähnt erscheint, weil Goethe die Anordnung der geschilderten 
Personen nach dem Vorbild des „ Vicar of Wakefield" traf. 



Wandle getrost und heiter auf der Bahn So Dir die 
Vorsehung gezeignet hat, übe tugend und Rechtschafenheit, 
bewahre Deine jugend ohnbefleckt, So wirst Du Dich 
jmmer der treuen Lehren Deines zu früh Verewigten 
Vatters und zärtlichen Mutter, froh erinern dürfen, und 
Gott und Edle Menschen werden Dir Freunde bleiben — 
— Dies die Hoffnung und Wunsch Deiner Dich Ewig 
Liebenden 

tant und Pathe Brion. 

Bärenthal, d. 25. Sept. 
1818. 
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3. 

Eintrag des »Citoyen Gloutiert, des edlen und treuen Sekretärs 
des unglücklichen Maires Frederic Dietrich von Strassburg, in welches 
letzteren Familie Friederike Brian verkehrte, in das Stammbuch des 
Christian Brian (»Moses«), damals Pfarrer in Rothau. Die wenigen 
Worte bestätigea den vortrefflichen Eindruck, den die anmutigste 
Geliebte Goethes noch in späten Jahren auf Hoch und Nieder machte. 



Amts de la Liberte^ vous irouverez chez Fred, Brian 



une egalite parfaite parceque Tamour de tous les heros 
et la vertu avoient grave le sentiment dans son coeur 
longtems avant que sa bouche ne jurat d'y etre fidele. 

Gloutier 

Citoyen francais. 
ä Rothau le 22 an 4= de la Hb. 
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4. 

Aus einem Briefe des Strassburgers Michel an „Monsieur 
Bilger ä Darmstadt'S datiert 12. July 1788. 



y>P, S, Die Herren Louis und Goethe lassen Sie 
schönstens grüssen.'< 



Diese Briefnotiz erweckt die mannigfachsten Fragen. Ist hier 
unser Dichter gemeint? Wie kommt es, dass in diesem Jahre ein 
Strassburger aus seiner Vaterstadt Grüsse von Goethe nach Darm- 
stadt sendet, da wir doch bislang nichts davon wissen, dass der 
Dichter 1788 Strassburg gesehen habe? 
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Aus der Familie des Actuarius Dr. Salzmann in Strassburg, 

den Ooethe als seinen Mentor pries. 



Stammbuchblatt eines der ältesten uns bekannten Familien- 
glieder, des Johann Rudolf Salzmann (geb. 1574, gest. 1656), der 
als Ur-Urgrossvater des berühmten Actuarius der erste medizinische 
Dozent in Strassburg war. 



fem 
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Ein Albumblatt des Goetheschen »Werther«. 

(W. Jerusalem.) 



Zu den seltensten Schätzen jeder Handschriftensammlung zählt 
stets eine von dem unglücklichen Legationssekretär W. Jerusalem 
in Wetzlar herrührende Nummer. Wir wissen warum und begreifen 
die Wertschätzung. Von der geradezu unermesslichen geistesgeschicht- 
lichen Bedeutung von Goethes Roman »Die Leiden des jungen 
Werther« haben wir heute nur noch eine schwache Vorstellung. 
Dieses Buch schuf die Stimmung eines ganzen Zeitalters. Das 
»Wertherfieber« war sein Erfolg, von dem der Dichter gesundete, 
an dem die Zeit — erkrankte. Die Urgestalt des Werther erregt 
natürlich das gleiche Interesse wie jene der Lotte: eigentlich noch 
mehr, weil die Seelentrag^k in Werther ausspielt und zum erschüt- 
ternden Finale kommt. 

Bekanntlich ist das äussere Urbild des Werther der junge 
yertisalem, der sich infolge unerwiderter, unglückseliger Liebe zu 
einer Frau am 29. Oktober 1772 zu Wetzlar erschoss. 

Von seiner Hand stammt der nachstehende Eintrag in das 
Livre d'amiti^ eines Studiengenossen. Es fuhrt uns in das Jahr 1768 
und zwar nach Göttingen. Die Wahl der beiden schwärmerischen, 
melancholischen Strophen sagt uns deutlich, dass in der Seele des 
Schreibers bereits jene düstere, in sich gekehrte, stillnervöse Schwer- 
mut sich regt, die das tötliche Wertherfieber erzeugen wird. Von 
diesem Gesichtspunkt aus ist das Blatt überaus interessant. Es wirkt 
wie eine lapidare Ueberschrift zur Werthertragödie. Das englische 
Onginal lautet: 
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Vain is alitre the Joy we seek 
And vain what we possess. 
Unless harmonions Reason tunes 
The Passions inte Peace. 



Yo temper d'Wishes just Desires 
Is Happiness confin'd 
And deaf te JoUy's Call attends 
The Musik of the Mind. 



As öfter as You prove the Yrath 
of what these few Lines 
contain pray remembre Sir Your 
mashumble Servant and frithful Friend 



Goettingen WiUiam Jerusalem 

7 her I, 1768. Nat.. from Brunswic. 
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Die dem Original in alter, fremder Schrift beigefügte Ueber- 
setzui^ lautet: 



Eitel ist eben die Freude, welche wir suchen^ 
Und eitel die, welche wir besitzen. 
Wenn nicht harmonische Vernunft stimmt 
Die Leidenschaften zum Frieden. 



Gemässigter Wünsche gerechten Plänen 
Isc das Glück begränzt, 
Und taub dem Ruf der Thorheit bleibt 
Die Musik der Seele. 

So oft Sie die Wahrheit erproben von dem, was 
diese wenigen Zeilen enthalten, bitte ich Sie, teurer Herr, 
zu denken an Ihren ergebensten Diener und treuesten 
Freund 

W. Jerusalem, 

geb. zu Braunschweig. 



xvra. 



Drei Briefe des Herzogs Karl August 

von Weimar. 



Die Persönlichkeit des hochgesinnten Fürsten, der Weimar 
wahrhaft zum deutschen Florenz erhob mit medicäischer Kunstliebe, 
ist durch ihr inniges Verhältnis zu Goethe auch litteraturgeschicht- 
lich unsterblich geworden. Nicht den Genius Goethes hat der edle 
Mann entfacht, aber — seine Entfaltung! Die Weltwirkung Goethes 
beruht wesentlich auf der einzigartigen Stellung, die der Dichter in 
deutschem Land besass als treibende Geistesmacht eines seltenen 
Gemeinwesens. Karl August hat uns Goethe geschenkt: dies Wort 
ist nicht zu voll, nicht zu kühn. So muss uns denn alles Teilnahme 
erwecken, was uns den grossveranlagten, von Goethe erzogenen 
Menschen in Karl August kennen lehrt. Von den nachstehenden 
Schriftstücken verdient wohl die meiste Beachtung der aus Goethes 
Heimat^ Frankfurt am Main^ nach Weimar gesandte Brief des 
Herzogs^ der wahrscheinlich in Goethes Vaterhaus geschrieben wurde. 

Von Interesse für den Beobachter jener Zeit ist auch das 
zweite Schreiben, das — wie mir eine Bleistiftnotiz besagt — an 
den Geheimen Rat von Frankenberg gerichtet war und politische 
Andeutungen enthält. Das dritte Briefchen, dessen Adressat nicht 
überliefert ist, scheint von einer sehr diskreten Angelegenheit zu 
handeln, deren Akten vielleicht in Weimar zu finden sind. 

8 
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Frankfurth a.m. d. 8. Merz 93. 



Da meine Frau zurück seyn wird, ich den kleinen 
auch mancherley neuigkeiten schreibe, ferner die öfifentl. 
Blätter schon von denen erfochtenen Vortheilen an der 
Maass reden, so glaube ich dass sie ohngefähr alles er- 
fahren werden was Sie in diesen betrübten Zeitläufen 
interressiren kan. Mich erfreut jeder Brief wo Sie mir 
etwas gutes von den Kindern schreiben. Ich hoffe die 
Reise soll meiner Frau wohl bekommen seyn, vielleicht 
macht sie auf den Sommer noch eine und bringt den kleinen 
mit. Das Frühjahr welches sehr schön zu werden verspricht, 
wird nun wohl die Kinder in bewegung bringen, ich wünsche 
glück dazu. Leben Sie recht wohl. 

Carl 'August v, W. 
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W. d, 19. Sept. 1785. 



Hier übefsende ich Ihnen einen Brief welcher mir 
neulich zugekommen ist» Sein Inhalt ist sehr interessant. 
Wenn Sie ihn gelesen so schicken Sie mir ihn zurück. 
Der H, B. von Edelsheim, welcher hier gegenwärtig ist, 
sagt dass die Fakta richtig sind, man sich aber in den 
Zeiten irre. 

In Holland siehts sehr ernst aus, der Printz wird auf 
allen Seiten prostituirt. Er hat erklärung über die letzte 
Verhandlung erfordert, man hat ihm aber geantwortet, dass 
der Souverain nicht benöthiget sey Seiner Generalissimo 
rechenschaft von seinen Handlungen zu legen. Man sagt 
die Übernahme des Commando der Garnison sey nur auf 
so lange biss die Unruhen in der Lande getilgt seyen. 
Der 15. ist ohne eine wichtige Handlung verschlichen. 
Das Kayserliche Freykorps hat an der Grenze von Bayern 
Order haltzu machen erhalten. 

Verschaffen Sie mir doch das hannoverische Antwort- 
schreiben auf die Kayserliche Deklaration u. Abmachung. 

Ich empfehle mich zu Gnaden 

Carl August 

Prinz August wird Ihnen wohl Nachricht von unsern 
verschiedenen Freunden geben. 
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Beyliegender Extract eines Briefes der Wittib Kuhn 
veranlas^ete mich den Cantzler von Bechtolsheim um seine 
Meinung zu fragen: hiebey folgt ein extract aus seinem 
Antwortschreiben. Einstweilen können diese Papiere in 
Ihrem Gewahrsam bleiben, da es vorderhand räthlich sein 
möchte die Sache etwas verschwiegen zu halten, sollte 
H. Andrä hieher kommen, so werde ich ihn zu Ihnen 
schicken, vernehmen Sie alsdann von ihm was er vor Be- 
dingungen etwa machen möchte. 



W. d. 3. Merz 1794. 



Carl August 




Zwei Briefe von Goethes Schwager 

Vulpius, 



Mit Bemerkungen über den Brand des Weimarer Theaters 

und 

litterarischen Notizen. 
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Der junge Litterat, dessen natürlich reizvolle Schwester Chri- 
stiane dem aus Italien heimkehrenden Dichter mit einer Bittschrift 
für den ringenden Bruder in den Weg trat und sein leidenschaft- 
lichstes Empfinden weckte, ist als deus minor der Litteratur zum 
Schwager Jupiters erhoben worden. Christian August Vulpius (geb. 
23. I. 1762 zu Weimar) war indessen keineswegs ein :»mittelmässiger 
Kopf«. Seine komischen Opern und Dramen, seine vielen Räuber-, 
Ritter- und Schauerromane sind alle von origineller Erfindung. Zu 
einem wirklichen Volksbuch wurde seine Dichtung: tRinaldo Rinal- 
dini, der Räuberhauptmann, eine romantische Geschichte«, mit dem 
vielgesungenen Liede: »In des Waldes tiefsten Gründen«. 

Man kann Vulpius nicht nachsagen, er habe in niedriger Weise 
seine durch der Schwester geheimes Verhältnis zu Goethe erwachsenen 
Beziehungen zu dem einflussreichen Dichter missbraucht. Er war 
nicht unfähig zu den Stellungen, die er nacheinander als Theater- 
sekretär, Bibliothekssekretär, Bibliothekar und Münzinspektor ein- 
nahm und er hat seinem unsterblichen Schwager manchen Dienst 
eines ergebenen Kameraden gethan. 

In seinen Briefen lernt man den am 25. Juni 1827 zu Weimar 
gestorbenen Volksschriftsteller als einen sehr lebhaften und trefflich 
geschulten Mann von ausgebreiteten Kenntnissen schätzen. Von 
unsern beiden Briefen erweist dies sicherlich der zweite^ in dem wir 
eine Fülle hochinteressanter Anspielungen auf zeitgenössische littera- 
rische Verhältnisse finden. Die Adressaten beider Briefe sind uns 
leider unbekannt. 
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Weimar den 5. Juli 18 19. 



Ew. Hochwohlgeboren 

sende ich hierbei einige Handschriften, von denen 
Ihnen die von Kotzebue vielleicht nicht ganz unwillkommen 
seyn wird. — Meine Hoffnung Coburg zu sehen, ist, für 
jetzt, verschwunden, da meine fatalen Krämpfe mich 
nöthigen , nach Liebenstein in's Bad zu gehen. Dahin 
reise ich übermorgen ab, u. werde dort bleiben, bis etwa 
den 8 August. — '- Dann, muss ich wieder an die Arbeit. 
— Leb^n Sie recht gesund u. wohl! Ich bin 

Ew. Hochwohlgeboren 

gehorsamster Diener 

VviLpivLS. 
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Weimar den gten Aprl. 1820. 



Werthester Freund! 



Der Brand des hies. Schsplhauses an sich selbst, hätte 
mich so sehr nicht erschreckt, wenn ich durch den Feuer- 
lärm nicht Nachts nach i Uhr so gewaltsam aus dem 
tiefsten Schlafe gerissen worden war, in welchem ich von 
meiner gänzl. Wiederherstellung u. meiner Existenz in 
Neapel geträumt hatte. Da schlug ich die Augen auf, 
u. vor mir, war von den fürchterl. Flammen der ganze 
Fürstenplatz erleuchtet u. ein Seitentheil des Parkes, ge- 
nannt der Stern. — Das Haus wird wieder gebaut, etwas, 
(aber nicht viel, was auch gar nicht nöthig ist) grösser, 
aber, (was auch vortreffl. ist) auf seinen ehemaligen, alten 
Platz, an welchem ein sehr grosser Garten stösst, welcher 
zu dem Vergrösserungsplan benutzt werden wird. Einen 
neuen Platz im Parke, hatten sich nur Einige ausgesonnen, 
denen die schöne Natur nichts ist, gegen eine gemalte. — 
Uebrigens geht hier alles seinen sonstigen Gang fort. Das 
Abbrennen der Schsplhäuser scheint einmal Mode geworden 
zu seyn; auch das Petersburger, ist abgebrannt; an das 
Dresdener, wird es also, zu seiner Zeit, auch noch kommen. 
— Wie hat sich denn aber Tiek's (hier niemals ange- 
sprochene) Beschränktheit so weit zudringlich machen können, 
dass er von Theaterdirektion träumen kann? Mir, ist es 
unbegreiflich und mehreren, die auch denken können, gleich- 
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falls. Et habent sua fata libelli! sagt Martial; so auch, 
möchte man sagen; die homines. Jedoch muss bemerkt 
werden, dass Tiek damals seinen gestiefelten Kater schrieb, 
der Böttigern auch kein Vergnügen machte. Es will der 
Buchh. Hennings in Gotha eine neue Uebersetz. der Schsple 
Calderons herausgeben; (die englischen, nach dem Franzö- 
sischen grösstentheils bearbeiteten Schsple dieses überreichen 
Dichters, geben gar keinen Sinn,) als die Manier für jede 
deutsche Schsplr, dieselben herzuorgeln; und das Genie 
des Blumendichters wird ganz englizirt. Er trug mir diese 
Bearbeitung an. Ich kann mich aber nur ungern zu Ueber- 
setzungen entschliessen, und nach vielem Hin- und Her- 
schreiben erklärte ich: Zu der Herausgabe, wollte ich die 
Vorrede, zugleich eine Biographie und Charakteristik des 
Dichters schreiben, (was ich auch gethan habe) und zu dem 
2ten und ßten Bande des zu beginnenden Werkes, wollte 
ich die Uebersetzungen zu den drei Stücken Calderons 
(unter lyogen) liefern: i) La Vida Suenno; 2) El Principe 
Constante; 3) Galan Fantasma. — In dieser Arbeit, vom 
Geiste des Dichters, (hoffe ich), durchdrungen, schrieb ich 
das Gedicht Calderon; und ich halte dasselbe für keins 
meiner schlechten, sondern sogar vorzügl. für gelungen und 
gut. Vielleicht kann ich es nun noch der Charakteristik 
des Dichters beifügen. 

Ich werde dem Buchh. Rein in Leipzig schreiben, 
dass er, von dem, was ich schreibe, Ihnen Exempl. zu- 
schicken solL Sagen Sie Ihre Meinung darüber, in der 
Vespertina. 

Nach der Angabe und Ansicht der Jornada Castill 
und dem vorletzten Kapitel, in dem Werkchen: Moco de 
Muchos habe ich etwas aufgesetzt über das Span. Theater- 
wesen wie der Schauspieler, welche ich für die Curiositäten 
bestimmt hatte, da ich es aber nicht in das neueste N. 
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bringen konnte, will ich es erst der Vespertina senden, 
will sie es nicht, lasse ich es in das nächst folgende N. 
der Curiositäten einrücken. Einen ganz eigenen Aufsatz 
üb. das Spanische Theater, lasse ich vielleicht nebst der 
Entwickl. des Calderon apart abrücken, oder als Vorrede 
zu einem der Bände dieser Uebersetzung des Calderon. 
Ich wollte Jenningsen, als einen alten Bekannten, doch 
nicht ganz abweisen, also machte ich mich an die ihm 
endl. zugesagten Stücke, ob ich gleich zu Uebersetzungen 
mich nicht gern hingebe. Ich habe ihm abgerathen; aber 
er besteht darauf. . Geht es, ist er nicht abgeneigt ein 
ganzes Theatro Espannol zu ediren, (in deutscher Sprache) 
was man längst hätte thun sollen; nur aus Gries seinen 
Uebersetzungen lernt man keinen Geist irgend eines Dichters 
kennen, 

Ueber den jetzigen Spuck in Rom bei dem Jubel- 
jahre, will ich auch etwas schreiben, wenn es nicht eng- 
brüstig zu seyn braucht. — In Convenienz Schnürbrüste, 
werde ich mich nie einzwängen lassen, bei allem was ich 
auch schreibe. Wer nicht selbst unbefangen seyn kann, 
darf nie glauben, dass er etwas leisten kann, wenn es auch 
so aussieht. 



Der Ihrigste 

Vulpius. 



Da, (wie auch die Signora Vespertina schon erzählt,) 
bei uns die Intestina immer Rollen spielten, so sollen es 
auch die, der vorigen Zeit (wohin alle Intestina grössten- 
theils gehören,) der Bühnen Jenens jetzt thun» Deshalb bei- 
liegender Aufsatz. Er ist kurz, ich wollte aber nicht weit- 
läufig werden; was ich auch nicht kann. 
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Ein Brief der Herzogin Amalia 
von Sachsen -Weimar. 



Laut einer handschriftlichen Bemerkung auf der Rückseite des 
Originals ist dieser eigenhändige Brief der kunstsinnigen Fürstin, 
mit der Goethe eine seltene, innige Freundschaft, gleiches Streben 
und gleiche Begeisterung für alles Schöne verband, »ä M. Wille, 
graveur« gerichtet und der Dank für gustöse Radierungen, die der 
Herzogin besonderes Interesse erregten. 
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Weimar ce ymc Mai 80. 



II m*est impossible de Vous exprimer Mr- combien 
Vous m'aves rendu heureuse par Vos charmants Desseins; 
si les louanges pouvoient ajouter quelque chose auprix de 
Vos productions, je ne finirai pas avec mes louanges, 
mais ils parlent trop eux meme et tout ceque je pourrois 
dire sur ces excellents Desseins deviendroit insipide; il 
ne me reste donc rien de plus que de Vous temoigner 
quoique foiblement ma vive gratitude de Votre attention 
en m'envoyant quelque chose de Votre main que m'est 
d'un prix infini, tant pour Tamour de TArt meme que par 
les mains de qui je Tai regue, je Tai estime deja depuis long- 
tems, et je me croirai heureuse si un jour je pourrai Vous 
convaincre de la sincerite de ces Sentiments qui ne finiront 
qu'avec ma vie, je suis tres parfaitement 



Votre bien affectionnee amie 



Aznelie D. de S. W: 
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Ein Impromptu von Franz Lerse, 
Goethes Jugendfreund 
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Auf der Suche nach bildlichen und schriftlichen Denkmälern 
aus der Strassburger Studienzeit Goethes und der damaligen littera- 
rischen Sturm- und Drangperiode in der »wunderschönen Stadt«, 
war es mir besonders erfreulich, wenn ich dem biederen Buchsweiler 
Bürgerssohn begegnete, der wohl kein grossgenialer Dichter, aber 
ein um so trefflicher Mensch war, und dem Goethe, sein unsterb- 
licher Strassburger Tischgenosse, sowohl in »Dichtung und Wahrheit«, 
wie im »Götz von Berlichingen« ein ehrenvolles Gedächtnismal ge- 
setzt hat. Wenn der geneigte Leser die treffliche Charakterisierung 
dieses vorzüglichen Mannes im IX. Buch der Goetheschen Auto- 
biographie nachliest und bedenkt, dass der Franz Lerse im »Götz« 
eine der prächtigsten Gestalten dieses Dramas ist, so beg^reift er 
die Freude, mit der ich die Handschrift dieses poetisch veranlagten 
Elsässers meiner Sesenheimer Goethesammlung einverleibte, ganz 
abgesehen davon, dass ein Lerse-Autogramm für einen Sammler 
einen Leckerbissen bedeutet. Wohl musste ich mich lange mit einem 
eigenhändigen Albumblatte bescheiden, das keine Unterschrift trug 
und in seinem Wortlaut: 



»Wenn ich auf dieser Flur, im Schatten dieser Bäume 
Mich in die Seligkeit des goldnen Alters träume. 
Wird meine Phantasie oft süsse Wirklichkeit 
Bey Eurem frohen Sinn und biedrer Herzlichkeit« — 



keine näheren Beziehungen kundgab. Jüngst indessen fiel mir 
auf einer Berliner Autographen- Auktion glücklicherweise ein eigen- 
händiges und unterzeichnetes Gedichtmanuskript Lerses zu, das in 
diesem Buche gewiss ein Plätzlein verdient. Das an sich unbedeutende 
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Poem mit gerade nicht herzbewegendem Inhalt gewinnt Interesse in 
Erinnerung an die humoristische Laune des Verfassers, die Goethe 
mit folgendem Satz andeutet: »Er sprach treuherzig, bestimmt und 
trocken lebhaft, wobei ein leichter und ironischer Scherz ihn gar 
wohl kleidete.« Es war eine »fortgesetzte humoristische Trockenheit«, 
durch die Lerse im Kreise der Lauthschen Tischgenossen einen 
gewissen Zauber ausübte. Das war anno 1770 und 1771. Unser 
Poem stammt vom 29. November 1799 — die fast dreissig Jahre 
haben indessen Lerses trockenen Humor keineswegs beeinträchtigt. 
Das zierliche Billet lautet: 



y^Afi die Frau L. v. A^'n siein bey Ueberreichung eines 

. eng lischest Bleystiftes. 

Was Fanni's Herz gefühlt, und was Ihr Kopf gedacht, 

Was Ihre schönen Finger schreiben, 

Sollt' ewig unauslöschlich bleiben 

Und trotzen aller Zeiten Macht. 

Drum lass dein Stückgen Holz, das uns von dir nichts 

[lehret, 
Und deines Geistes Bild schon im Entsteh'n zerstöret; 
Empfang dafür dies ächte Britt'sche Stift; 
Vielleicht dass einst in seiner dauerhaften Schrift 
Die spätsten Enkel deutlich lesen, 
Dass meine Freundin du, und ich dein Freund gewesen. 

d. 29. gbr 1799. Lerse. 



Nachschrift: Sie belieben sich des halb Zoll langen 
Bleystifts ähnlichen Stückgen Holzes zu erinnern, mit dem 
ich Sie einmal Ihr Papier »zerkratzen sah.« — 
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Den Namen 1 Fannie wählt Lerse als dichterisches Pseudonym 
für die Angesungene, dem Brauch der Zeit gemäss. Leider wissen 
wir von Lerse nur die grösseren Etappen seines ehrenhaften Lebens. 
Ich rege hier den Gedanken an, den ich den elsässischen Forschem 
empfehle, durch liebevolles Erkunden des detaillierten Lebens uns 
diesen bedeutsamen Jugendfreund Goethes menschlich näher zu fuhren. 
Viel mehr wissen wir von Franz Lerse zur Zeit nichts, als was August 
S(öber uns sagt. Er trat 1774 als Inspektor in die zu Colmar unter 
Pfeffels Leitung blühende Militärschule und starb als Leiningischer 
Hofrat. Wie lieb er dem blinden Homer des Elsasses gewesen, sagt 
Pfeffd selbst rührend also: 



»Entflammt von einer heil'gen Gluth, 
Die selbst der Priesterhass nicht störte, 
Bestieg ich meinen kleinen Kahn, 
Und wenn mir Ungewitter drohten, 
So schloss ich fest an den Piloten, 
Den sich mein Herz erkohr, mich an. 
Ach Gott! auch er ist bei den Toten; 
Mein Lerse gieng mir auch voran!« 



fmirr sc r^ i.t ikt 



Der Pfeifsr von Dnseri^ch. 
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